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		I.

Die Kinder und die Schulstube

		Es war einmal ein Bäuerlein in einem abgelegenen
Dorfe des Oberinntales (wir wollen das Dorf Spategg nennen), und
dieses Bäuerlein hatte drei paus- und rotbackige Buben, denen das
Leben bei den Augen herausschaute. Vorzüglich entwickelten sie ein
großes Talent im Zerstören. Fing der eine an, mit seinem
Sackdolmatsch den Fensterbalken oder irgendeine Bank zu
zerschneiden, wollten gleich die anderen zwei auch helfen, und in
kurzer Zeit lagen die Holzsplitter herum, und es waren arge Löcher
gebohrt; und kam dann der Vater dazu und sah das Treiben seiner
drei Herzkinder, da mußte freilich der birkene Heilige Geist hinter
der Spiegeltafel herab, und er tanzte dann wacker auf den Rücken
und über die Köpfe der in ihrer Tätigkeit gestörten Buben. Hatten
sie doch so fleißig gearbeitet, und nun dafür Schläge!

		Dem Bäuerlein war doch nicht so voller Ernst mit seiner Rute.
Hm, dachte er, für einen Fensterbalken oder eine Bank gibt's noch
Holz genug im [bookmark: page6] Walde droben, die Buben haben Talent, sie
schlagen mir nach; aber Bauern sollen sie mir keine werden, wäre
schade um ihren Kopf; er soll nicht Heubürden tragen, das ewige
Tragen und Ziehen ertötet den Verstand. Sie sollen mir alle drei
studieren. Und er eröffnete dieses sein Vorhaben seiner Ehehälfte.
Diese war ein gar frommes Weiblein, las an Sonntagen viel in
Kochems alter Legende und hatte darin herausgefunden, wie so
mancher Sohn eines armen Bäuerleins oft Bischof, ja sogar ein
heiliger und gelehrter Papst geworden sei.

		Als ihr der Mann seinen hohen Plan entdeckte, da funkelte ihr
Auge vor Freude, er hatte ihr aus der Seele gesprochen. Zwar
getraute sie sich nicht zu hoffen, daß einer ihrer lieben Buben
Bischof oder gar Papst werden würde, so hoch gingen ihre Gedanken
nicht, aber, sagte sie, etwas kann aus den Buben werden. Der Alois
wäre so recht für einen Dechant, der Joseph für einen Kooperator
und der Hans für einen Hilfspriester. Es waren freilich auch das
noch kühne Hoffnungen, denn Alois zählte nicht mehr als neun, der
Joseph sieben und der Hans vier Jahre, und das Anwesen des
Bäuerleins mochte etwa 4000 fl. wert sein; also viel zu wenig für
solche Pläne. Setzen wir's daran, sprach sie, wer einen Geistlichen
zum Sohne hat, verhungert im Alter gewiß nicht. Aber du lieber
Himmel, wer sollte nun in Spategg den Buben das Studieren lernen?
Der Kurat war ein sehr frommer Herr; er hatte noch in den guten
alten Zeiten seine Studien gemacht, wo man in fünf Jahren mit
[bookmark: page7] allem
fertig werden konnte; jetzt war es so heikel, man fordert etwas
mehr als das Meßbuch lesen zu können; er konnte also wenig machen,
und der Schulmeister kannte auch nicht viel mehr als seine
ellenlangen Buchstaben droben auf der Wandtafel, auch rechnete er
noch nach Strichen, Bauernfünfern und römischen Zehnern, indem er
ein Strichlein nach dem andern abwischte. Im Dorfe Spategg war also
mit dem Studieren nichts anzufangen; es wurde daher der einstimmige
Beschluß gefaßt, das alte Heimatsgut zu verkaufen und nach
Großkirchen zu übersiedeln.

		Nun so war denn eines schönen Tages die ganze Familie auf der
Wanderschaft nach Großkirchen. Den Hans führte die Mutter an der
Hand, Joseph und Alois wollten sich nicht führen lassen, sie
wollten lieber sich ein wenig herumtummeln; ein kleines
Schwesterchen trug die Dirne im Rückkorbe, es schlief gar süß und
wußte von der Auswanderung nichts.

		Als das Mütterchen bei der Kirche vorbeiging, wo ihre Voreltern
ruhten, wischte sie sich eine Träne vom Auge, der Abschied von
diesem lieben Plätzchen war ihr hart; aber in Großkirchen gab es
nicht bloß eine Kirche, sondern mehrere, und dort gab es auch
Patres und von 5 Uhr bis 8 Uhr alle halbe Stunde eine Messe; das
tröstete die Mutter und noch mehr der Gedanke, daß dort aus den
Buben etwas Großes werden würde. Die Spategger sagten freilich, daß
aus allem dem nichts werde und daß sie einmal an den Bettelstab
kommen würden.

		[bookmark: page8] Als die
Karawane in Großkirchen ankam, war es Nacht, und die Lichter
winkten zutraulich von den Häusern herab. Die vielen Lichtlein
gefielen den Buben; als aber eben ein großer Hund beim ersten
Wirtshause zu bellen anfing, flüchteten sich alle drei hinter der
Mutter Schürze, denn sie hatten noch nie einen Hund gesehen, weil
solch Untier mit feurigen Augen und fürchterlichem Rachen in ganz
Spategg nicht war.

		Bald war man in Großkirchen heimisch; nur wurden die drei Buben
von den Großkircher Buben bei jeder Gelegenheit geneckt, weil sie
recht grobes Lodengewand trugen und die nackten Knie herreckten.
Auch sagten sie nuit statt nichts, man nannte sie daher Nuiter.

		Großkirchen war eine Halbstadt: es gab dort viele Herren, die
Nuiter aber wußten die herrischen Sitten nicht, und da gab es daher
manches zum Lachen. So z. B. kannte der Joseph die Frösche nicht,
in Spategg gab es fast gar keine Frösche; als er daher einmal mit
den Nachbarsbuben Frösche fangen ging, füllten diese ihm den Hut
voll Kröten ein. Joseph brachte sie der Mutter als Frösche nach
Hause. Die Frösche hüpften freilich nicht, wie jene der
Nachbarsbuben, aber sie waren um desto größer.

		Aber wer malt das Erstaunen Josephs, als ihn die Mutter statt zu
loben, schreiend mit seinen vermeintlichen Fröschen zur Küche
hinaustrieb und ihm befahl, er sollte die Kröten in den Kanal
werfen. Das wollte dem Joseph nicht eingehen, er trug sie [bookmark: page9] heimlich in den
Frühgarten und schüttete sie dort aus, um sie gelegenheitlich, wenn
die Mutter zur bessern Einsicht käme, zu holen. Denn Frösche müssen
es sein, weil es die Nachbarsbuben gesagt haben. Aber am andern
Tage machte die Mutter schon Jagd auf Josephs Frösche, sie wollte
keine im Garten dulden; der Alois half ihr sie totschlagen und auf
den Düngerhaufen werfen. Also alle schöne Mühe Josephs war ins
Wasser gefallen.

		Der Hans spielte der Mutter auch einmal einen argen Streich. Es
war an einem Fronleichnamstage. Der Spategger Bauer mußte, weil er
einen schönen Petrus-Glatzkopf hatte, in eine rote Kutte schliefen
und bei der Prozession die Muttergottesstatue des heiligen
Rosenkranzes mittragen helfen. Alois und Joseph gingen mit der
Prozession. Hans mußte zu Hause bleiben, da er erst vier Jahre
zählte. Die Prozession zog an des Spateggers Hause vorbei; die
Mutter kniete andächtig mit dem kleinen Kinde auf dem Arme am
Fensterbalken. Hans war ebenfalls an ihrer Seite. Sie jagte ihn
aber immer wieder weg, da er noch im Hemde war, denn in Spategg war
es Sitte, die Buben fast bis im vierten Jahre im Hemde herumlaufen
zu lassen; der unbändige Bube hatte sich heute nicht erwischen
lassen, um ihm die Hosen anziehen zu können, die alte Spategger
Sitte behagte ihm besser.

		Endlich, gottlob, der Bube kam nicht mehr zum Fenster! Die große
Trommel und der türkische Schellenkranz erklangen. Sie gingen eben
mit der Mutter Gottes am Hause vorbei.

		[bookmark: page10]
Doch was entsteht plötzlich in der Prozession für eine Störung?
Warum erhebt sich ein Gelächter? O Himmel! was mußte die arme
Mutter sehen; sie hätte sich in den Boden hineinschämen mögen. Der
Hans war davongeschlichen, kam im Hemde durch die Haustüre heraus
auf die Gasse und drängte sich durch die Leute hin zum Vater unter
das Ferkulum der Mutter Gottes.

		Gehst Bube, gehst heim, wart ich werde dich sohlen, so rief
immer der Vater; der Bube aber wollte nicht aus seinem Verstecke
heraus, obwohl der Vater mit dem Fuße nach ihm stieß. Die
Musikanten kamen vor Lachen aus dem Takte, ja selbst der
zelebrierende Dechant mußte wider Willen über diesen komischen
Leviten der Mutter Gottes lächeln.

		Endlich trat die Mutter, die ihr kleines Kind im ersten
Schrecken in das Bett hineingeworfen hatte, mit glutübergossenen
Wangen zur Haustüre heraus und zerrte den widerstrebenden
Hemdleviten ins Haus hinein. Welche Lektion Hans dann bekommen
habe, darüber schweigt die Chronik. Er sagte hernach zum Vater, daß
ja die Ministranten auch im Hemde gewesen seien; doch diese Ausrede
wollte der Vater nicht gelten lassen; von nun an mußte Hans schon
immer um 5 Uhr früh seine lodenen Kniehosen anziehen, und er durfte
sie den ganzen Tag nicht mehr abziehen bis zum »Schutzengelmein«
der Nacht. Dieser Vorfall des hl. Blutstages war in Großkirchen
lange das Tagesgespräch.

		[bookmark: page11] Um nun
seine Buben ein wenig gehobelter zu machen, schickte der Nuiter sie
in die Schule, natürlich zuerst Alois und Joseph, der Hans war noch
zu jung, obgleich er schon 6- und 7jährige Buben niederraufte und
ihre Nasen blutig schlug.

		Alois konnte schon wacker lesen und schreiben und rechnen, die
»glürnige« Mutter hatte es ihm gelernt, auch konnte er auskehren,
Milchnäpfe spülen, melken, mit der Peitsche schnalzen und
Brennsuppe kochen. Joseph konnte schon das ABC, ja sogar das
Buchstabieren, versteht sich, wußte er auch die zehn Gebote Gottes,
die fünf Gebote der Kirche und noch vieles andere. Zum Hauswesen
aber war er nicht anzustellen, denn das Ding kam ihm zu einförmig
vor, er wiegte das Kind über und über und brachte es oft in Gefahr
des Erstickens. Also in die Schule mit dem Tölpel! Dem Joseph
klebte die Mutter ein nagelneues ABC auf ein drei Zoll dickes
Brett; der Alois bekam ein Namenbüchlein, einen Katechismus und
eine Schiefertafel mit angehängtem Griffel. So ausgerüstet ziehen
die beiden in die Großkircher hohe Schule.

		Doch den Alois erfaßte schon auf dem Wege ein panischer
Schrecken vor dem langen, dürren Schulmeister, dessen Nase über das
Kinn hinabreichte; er hatte ihn oft in der Kirche gesehen, als er
den Kindern tüchtige Kopfnüsse austeilte.

		Alois bog links ab hinaus in das Feld zur Schießstätte und
machte dort allein allerhand Turnübungen oder baute sich aus
Steinen und Kot gar [bookmark: page12] stattliche Häuschen, die einem
Stadtbaumeister Ehre gemacht hätten. Die Bücher und die Tafel hatte
er seitwärts versteckt. Und als der Winter kam, machte er
Schneemännchen oder rodelte mit dem Schlitten über den Hügel herab.
So oft er dann die Schulkinder nach Hause gehen sah, gesellte er
sich ordentlich zu ihnen. So tat er ein ganzes Schuljahr. Joseph
fürchtete den dürren, langen Schulmeister nicht, er trat mit seinem
Nudelbrette beherzt in die Schulstube. Als aber der Schulmeister
immer an dem Nuit des Joseph und seiner Aussprache etwas
auszusetzen hatte, da wurde Joseph bockbeinig, er lernte gar nichts
mehr, und der Schulmeister ließ ihn als einen Stock, mit dem nichts
anzufangen wäre, ruhig sitzen. Joseph aber machte sich die
Unterhaltung, das ABC von dem Nudelbrette abzukratzen, oder er lieh
sich eine Schiefertafel und einen Griffel aus und machte Versuche,
die Nase und Figur des Schulmeisters abzukonterfeien.

		Einmal hatte er wieder einen solchen Versuch gemacht, die
Zeichnung war ihm herrlich gelungen: so eine lange, schöne Nase, so
verzerrte Trudenfüße und so einen fürchterlichen Kopf hatte er nie
zuwege gebracht. Er zeigt ihn seinem Banknachbar, und dieser
schlägt darüber gleich ein lautes Gelächter auf. Da eilt der
Meister herbei, sieht den Hochverrat an seiner Person; greift in
der Eile nach seiner Tabaksdose und hämmert damit so lange auf den
Kopf des armen Delinquenten, bis endlich der Boden weicht und aller
Tabak in die dichten Haare des Joseph hinabgleitet. Das war noch
ärger, nun [bookmark: page13] wird der verbrecherische Kopf ergriffen
und wird lange, lange geschüttelt, bis endlich das letzte Stäubchen
des Schnupftabaks herausgebeutelt war. Und von diesem Zeitpunkte an
war dem Joseph auch das Zeichnen verleidet.

		Das Schuljahr war zu Ende. Die Preisverteilung im großen
Tanzsaale zum Goldenen Schnepfen war angesagt. Die Kinder wandelten
in ihren schönsten Kleidern dahin, um sich den Lohn ihres Fleißes
zu holen; die Eltern wollten auch dahin, voll Erwartung und
Hoffnung für ihre teuren Kinder. Da durfte natürlich der
Nuiterbauer nicht fehlen, seine Buben haben Talent, ein Preis kann
keinem derselben auskommen, denn die Großkircher Kinder haben keine
so gescheiten Köpfe wie die seinigen.

		Mit Pauken und Trompeten wird die Feierlichkeit eröffnet. Aber
wo steckt denn der Alois; ich sehe ihn im ganzen Saale nicht, es
wird ihm wohl nicht übel geworden sein? Dann muß den Preis für ihn
ich holen! Der Joseph ist dort! So spricht zu sich der
Nuiterbauer.

		Da wird der erste, zweite, dritte und vierte Preis verlesen,
immer Pauken und Trompetenklang inzwischen; aber da ist von keinem
Alois des Nuiterbauern eine Erwähnung.

		Endlich sind die Preise alle vergriffen. Andere Namen werden als
lobenswert abgelesen. Kein Alois und kein Joseph des Nuiterbauern!
Endlich erscheint der Name des Nuiterbauern – Joseph. Er ist unter
allen der Letzte, der Alois wurde gar nicht genannt. Der
Nuiterbauer hing seinen Kopf [bookmark: page14] tief herab, welche Enttäuschung! Doch
noch ein Hoffnungsstrahl belebte ihn. Der Alois wurde ja gar nicht
genannt, er wurde vielleicht übersehen. So muß es sein!

		Und er tritt nun hin zum dürren Schulmeister und fragte ihn
wegen seines Alois.

		Ich weiß von keinem Spategger Alois, ein solcher war bei mir
nie, wohl hatte ich einen Joseph, aber dieser war ein Kalb, ein
Holzblock, Ihr habt es ja selbst gehört, er war der Letzte. Er ist
ein Stock und bleibt ein Stock, und aus einem Stocke wird nie etwas
anderes werden. Ihr tätet besser, ihn mit den Ochsen an das Joch zu
spannen.

		Armer Nuiterbauer! also alle deine schöne Hoffnung ist wie mit
einem Schlage vernichtet! Sinnend und verdrießlich ging er
heim.

		Aber wo steckt denn der Alois, was ist doch mit diesem Buben
gewesen, denkt der Nuiterbauer, hier waltet ein Geheimnis ob; ich
muß den Buben ins Examen nehmen. Und wirklich eröffnete der
Nuiterbauer, zu Hause angekommen, mit den beiden Buben ein strenges
Examen.

		Alois war schon da. Todblaß saß er im Tischwinkel und las in der
Heiligenlegende. Joseph stand am Fenster und zupfte an seinem
Hosenträger.

		Alois komm heraus da! sprach der Bauer im grimmigen Tone, so daß
es dem Alois vom Kopfe bis zu den Füßen zu gruseln anfing. Der Bube
kam hinter dem Tische heraus und zitterte am ganzen Leibe.

		[bookmark: page15]
Warum, fuhr der Bauer fort, bist du heute bei der Preisverteilung
nicht einmal genannt worden? Bube, wo warst du?

		Alois: Ich – ich war gar nicht in der Schule, ich habe
mich vor dem dürren Schulmeister gefürchtet, und ich war immer
während der Schule am Schießanger droben.

		Bauer: Also ein ganzes Jahr bist du hinter die Schule
gegangen! Joseph, warum hast du mir das nicht gesagt, du hast es
gewußt?

		Joseph: Das erstemal getraute ich mir es nicht zu sagen,
das zweitemal auch nicht und dann erst gar nicht mehr: und so ist
halt ein Jahr vorübergegangen. Ich habe gemeint, der Alois würde es
zu stark kriegen. Zudem hat er mir Zuckerkandel versprochen.

		Wartet Buben, sprach nun der Vater, ich werde euch auch einen
Zuckerkandl geben. Der Bauer ging hinauf in den Wald und schnitt
dort die längsten Birkenruten ab, so wie der Großkircher Geißbube
immer eine hatte.

		Schweigend trat er mit diesem schrecklichen, neuen Heiligen
Geiste zur Stubentüre herein. Sein erstes Wort war: Joseph, da nimm
sie und weiche sie im Brunnen ein!

		Joseph hätte sie lieber jetzt schon auf seinem Leibe tanzen
gefühlt, aber nun soll er und Alois einen förmlichen langsamen
Exekutionsprozeß mitmachen, jede Minute war ihm eine fürchterliche
Pein.

		Endlich war nach der Meinung des Nuiterbauern das Ding im
Brunnen gehörig zugweich [bookmark: page16] gemacht. Joseph hole sie, befahl kurz der
Bauer, und zitternd brachte sie Joseph.

		Die strenge Exekution begann. Joseph heulte, Alois heulte, das
Kind heulte, die Mutter heulte, die Katze miaute, so daß die ganze
Nachbarschaft die Köpfe bei den Fenstern herausstreckte und sich
verwundernd fragte, was heute bei dem Nuiterbauern los sei.

		Ich bitte dich, lasse es und schlage die armen Jungen nicht ganz
tot, rief die zu den Füßen des dreinschlagenden Mannes liegende
Mutter. Erst als die Zweige der Birkenrute alle in der Stube
herumlagen, senkte der Nuiterbauer den Arm.

		Da habt ihr's nun, ihr ungezogenen Sapperlotter, sprach er; ich
werde euch lehren, einen Vater so zu hintergehen.

		Wir tun es nicht mehr, sprachen Joseph und Alois, froh, daß das
Donnerwetter, das so lange und unheilvoll über ihnen geschwebt,
endlich losgebrochen und vorüber war. Doch tat es eine gute
Wirkung, es reinigte die leichtsinnige Luft und brachte
Fruchtbarkeit.

		Wohl wurde der alte, grämliche, dürre Schulmeister das nächste
Jahr pensioniert, und Alois und Joseph bekamen neue, manierliche
Lehrer, welche die Nuiterbuben nicht für gar so dumm hielten. Die
Buben bekamen Freude am Lernen, und schon dieses Jahr holte sich
jeder derselben ein goldgeschnittenes Preisbuch. Mit neidischen
Augen schauten die Großkircher Kinder und Eltern auf die Nuiter;
der Nuiterbauer aber sah im Geiste schon in Alois den Dechant und
in Joseph den Kooperator heranwachsen. [bookmark: page17] Jeder bekam von ihm einen Groschen
zum Geschenke, und die Mutter schlug ihnen dafür Eier in das
Schmalz hinein. Das war im Spategger Hause ein Freudentag.

		Und der Hans, der nun auch in die Schule hineingewachsen war,
tat es seinen Brüdern nach, wenn nicht zuvor. Er hatte auch ein
Stimmlein, so wie ein Kanarienvogel; er mußte singen lernen, und
bald erfreute er durch seine wohltönende Diskantstimme alle
Andächtigen in der Pfarrkirche in Großkirchen.

		Schon wurde dem Alois eine lateinische Grammatik gekauft; Pater
Gotthard im Klösterchen draußen brachte ihm die ersten lateinischen
Brocken bei.

		Ala alae, ala alae wiederholte er
den ganzen Tag, das geschlossene Buch in der Hand haltend.

		Ala alae sagte ihm Joseph nach,
ala alae sang der Kanarienvogel Hans,
und bald konnte Alois zum Joseph sagen » tu
es asinus«, zu deutsch: du bist ein Esel, und Joseph wußte
nicht, was sein gelehrter Bruder sagte.

		Schon machte Alois gar schwierige lateinische Argumentlein und
brachte sie allemal dem Vater nach Hause. Pater Gotthard hatte ihm
gesagt, daß er die Böcke immer mit roter Tinte durchstreichen und
die Zahl derselben ansetzen werde. Und so machte der Spategger
Bauer immer den Bockkontrollor, obgleich er davon nichts verstand.
Gab es auf den Argumentblättlein viel Tintenblut, so gab es für
Alois zu Hause saure Gesichter ab, war aber eine durchstrichene
Null zu sehen, so [bookmark: page18] setzte es allemal einen dicken
Theresienkreuzer vom Vater ab, den Alois in ein rotes hölzernes
Büchslein tat.

		Das letzte Schuljahr für Alois war auf der Mühle, es setzte für
ihn den dritten Preis ab; ja Alois behauptete, er hätte den ersten
verdient, aber Bauernkinder könnten nie zu den Ersten gesetzt
werden, des Landrichters Naz hätte den Schullehrer selbst zum
Instruktor, und dieser habe bei der Probeschrift des Nazens Hand
geführt, und bei der Regeldetri überall ausgeholfen; sonst wäre er
stecken geblieben.

		Ja, sagte dann der Spategger Bauer, des Landrichters Bub gehört
schon voran, er hat einen »Konstruktor« und die »Regulus« Tri ist
für Bauernsöhne schon etwas zu hoch, ich einmal würde mich mit
diesem Kribes Krabes nicht auskennen; aber wir Alten sind halt zu
dumm.

		Michaeli rückte heran, die Zeit, wo die Schwalben abziehen und
die Blätter gelb werden. Da saß in des Spateggers Stube ein kleines
gespässiges Männchen mit großen Brillen auf der Nase, er nähte an
dem Kaputrocke und den Tuchhosen, die für den angehenden Studenten
Alois bestimmt waren.

		Das Männchen hatte vor 50 Jahren in Großkirchen die Röcke nach
der neuesten Mode gemacht, er war damals als wohlgeschulter Geselle
aus Wien gekommen und wurde Selbstmeister. Er hatte immer die Ehre,
dem Dechant und dem alten Aktuar die Röcke nach der neuesten Mode
anzufertigen. [bookmark: page19] Die Knöpfe mußten halb im Rücken droben
sitzen, ein breiter, umgestülpter Kragen umschloß den Hals, die
zwei Flügel mußten hinabreichen bis an die Knöchel, kein Zoll
durfte fehlen. Zum Nähen nahm er selbstgedrehten dicken Zwirn,
Seide war ihm unbekannt. Das Tuch für des Alois Rock wurde von des
Vaters Brautrock hergenommen. Lange Stiefel waren auch schon in der
Arbeit, der Herrenschuster machte sie, auch dieser war der erste
Fußbekleidungskünstler in Großkirchen; er behauptete, vor 30 Jahren
in Nürnberg der beste Schustergeselle gewesen zu sein.

		Nun sollte Alois das neue Gewand anprobieren. Zuerst schloff er
in die nagelneuen Stiefel hinein, dann in die langen Hosen, dann
knöpfte er sich mit Mühe die neue Weste zu; endlich fuhr er unter
Mithilfe des zufrieden lächelnden Schneidermeisterleins in die
Rockärmel hinein. Des guten Alois Finger reichten kaum hinaus bis
zu den Ärmelumschlägen. Der Bub wird wachsen, sprach das
Meisterlein. Es steht ihm wie angegossen, sprach er, und Alois
mußte in der Stube auf und ab spazieren. Gravitätisch schritt er
einher, sich bewußt, nun etwas Besseres zu sein. Die anderen in der
Stube rissen die Augen auf und staunten den jungen umgewandelten
Alois an. Doch ging das Auf- und Abgehen zuerst etwas hart, es war
alles steif und neu, und es erging dem Alois fast wie dem David in
Sauls Eisenrüstung.

		Kennt ihr mich noch, fragte Alois den Joseph und Hans, die etwas
neidisch zur Seite standen.

		[bookmark: page20] Nein,
sagten diese, du bist nun ein Herr, wir kennen dich nicht mehr. Wir
wollen auch Herren werden. Gelt Kaspar, so wandte sich Joseph nun
zum Meister, das nächste Jahr machst du mir einen solchen Kaput?
Freilich, erwiderte der Meister, dir mache ich noch einen noblern.
Und Joseph war zufrieden.

		Die Mutter und der Vater standen sinnend beiseite, man sah es
ihnen an, daß sie ihre Träume sich langsam verwirklichen sahen. Der
Dechant in der Wiege stand vor ihnen.

		Das Ding hatte freilich eine schöne Seite, aber am andern Tage
in der Frühe kam eine andere, eine traurige. Der Liebling der
Mutter, der sanfte Alois sollte fort, fort für ein langes Jahr und
weit fort.

		Das war für das Mutterherz ein harter Schlag. Alle hatten die
ganze Nacht wohl wenig geschlafen; die Mutter und der Alois am
allerwenigsten. Joseph träumte wachend von seinem schönen Rocke,
den er bekommen werde, die Mutter von dem traurigen Abschiede, der
Vater von dem Dechant, Alois von seinem neuen Leben in der Stadt,
wo er keine Mutter mehr an der Seite haben werde, der Hans dachte
darüber nach, wie es ihm etwa morgen in der Pfarrkirche mit Singen
ergehen werde. Nur die kleine Josepha, Maria und Theres verstanden
von dem allem nichts; sie schliefen noch fest, als die Mutter schon
lange in der Küche am Herde stand und für den Alois Kuchen backte.
Sie schaute gar traurig in die prasselnden Flammen und wischte sich
dabei manche Träne vom Auge, denn [bookmark: page21] ihr Erstgeborner sollte fort, und eine
Mutter hat halt ihre Kinder lieb und gerne um sich.

		Nun wurde geweckt, bald war alles in der Höhe. Der Vater sollte
den Alois nach »Sprugg« begleiten. Für sie wurde das Essen
hergerichtet. Doch dem Alois wollte das Ding nicht schmecken, seine
Kehle war wie zugeschnürt. Man sprach gar wenig, das Herz war zu
voll. Nun steckte die Mutter noch eine Menge Kuchen und Speck in
den Schnappsack, dem Alois und Vater mit auf die Reise.

		Da ertönet von den Patern herüber das Silberglöcklein zum
Ave-Maria. Es ist 4 Uhr morgens, die Stunde, welche zum Aufbruch
bestimmt war.

		Der Vater ist reisefertig, Alois auch, Joseph und Hans wollen
bis über Großkirchen hinaus ihrem Bruder das Geleite geben. Die
jüngeren Schwestern läßt man schlafen.

		Alois sei brav, bleibe christlich und denke oft an deine Mutter
und ihre Ermahnungen, so schluchzte die Mutter; dann kniete sich
Alois nieder, und die Mutter tauchte ihre Finger in das
Weihbrunnkrüglein, machte über des Alois Stirn das Kreuz und
sprach: Es segne dich Gott der Vater usf. Dann drückte sie nochmals
ihr Kind an das Herz, und Alois ging.

		Ach wie war es nun in des Spateggers Stube so traurig, so leer.
Die Mutter kniete allein vor einem Bilde der Schmerzhaften und
weinte und betete für ihren Alois. Joseph und Hans kamen ohne Alois
zurück.

		[bookmark: page22] Wie
langsam verflossen die Stunden am ersten Tage; war ja der liebe
Vater auch nicht da. Der junge Student wanderte inzwischen an der
Seite des Vaters das Inntal hinab, das der Vater ganz gut kannte,
denn oft war er nach Hall um Salz gefahren, er kannte jeden Weg und
Steg und konnte dem neugierigen Alois Auskunft geben.

		Die immer neu hervortretenden Gegenstände verwischten den
Gedanken des Alois an die Heimat und seine Mutter, und der
Spategger Bauer war dessen froh. Und erst gar, als sie in einem
Wirtshause um Mittagszeit einkehrten und ein Gläschen Wein tranken,
wurde der Student aufgeräumt, gesprächig und munter.

		Innsbruck, schrie der junge Student, als die zwei über die
Anhöhe bei Kranebitten herabstiegen und die Stadt vor ihren Augen
der ganzen Länge nach sich ausdehnte.

		Ja, das ist Innsbruck, antwortete der Spategger Bauer, der
früher absichtlich nichts gesagt hatte, daß sie nun bald die Stadt
sehen werden. Siehst du, sagte er weiter, das schöne Gebäude dort
am Ende oben ist das Stift Wilten und dort im Hintergrunde das
Schloß Ambras. Mit der Abenddämmerung rückten sie in Innsbruck ein.
Wie schaute da Alois, ihm kam Innsbruck viel größer vor als
Großkirchen, und er hatte gemeint, Großkirchen sei groß; und welche
große Kirchen, wie viele und welch hohe Häuser, wie viele Menschen!
So ist es bei uns nur, sagte Alois zum Vater, wenn Markttag ist.
Ist's hier immer so?

		[bookmark: page23]
Immer so, sagte der Vater, ja oft noch ärger, besonders an
Sonntagen.

		Am andern Tage ward ein Quartier gesucht, und der junge Student
wurde den Schulvorständen vorgestellt, lauter Herren, die dem Alois
vornehmer vorkamen als der Dechant; er war sehr schüchtern. Als da
alles in Ordnung war, handelte es sich noch darum, dem Alois
Kosttage zu verschaffen; denn die Kost zu bezahlen vermochte der
Spategger Bauer nicht, besonders wenn der junge Kooperator und
Hilfspriester in spe auch noch an die
Reihe kämen. Da ging es nun an ein Türklopfen und Herumwandern von
Haus zu Haus.

		Ich täte gar schön bitten um einen Kosttag für ein armes
Studentlein aus dem Oberlande, sprach immer der Spategger Bauer.
Ich bitte gar schön, sagte Alois nach, sein Käppchen verlegen in
den Händen drehend.

		Da gab es freilich oft genug eine abschlägige, manchmal auch
eine harte Antwort, und das Ding tat dem Spategger Bauern und dem
Alois in der Seele weh, aber der Hunger tut auch weh, und es sind
sieben Tage in der Woche, sieben Tage sind viel, und somit gingen
sie dann halt wieder weiter, und alle Leute sagten nicht nein; es
waren endlich deren sieben, die ja gesagt hatten, und somit war der
junge Student für dieses Jahr versorgt. Als sie das siebentemal ja
sagen gehört hatten, war dem Spategger Bauer und Studentlein ein
schwerer Stein vom Herzen. Das Studentlein durfte nun nicht am
Hungertuche nagen; denn [bookmark: page24] wenn auch ein voller Bauch nicht gern
studiert, so studiert es sich doch noch viel härter, wenn man vor
Hunger die Sterne sehen und zählen könnte.

		Vier Tage hatte der Spategger Bauer bei Alois in Innsbruck
zugebracht; nun war es Zeit, in die Heimat aufzubrechen und den
Bekümmerten zu Hause Nachricht zu geben, wie es dem Studentlein
ergehe.

		Mit dem Klingelziehen hatte Alois den Abschied vom Vater
vergessen, nun aber rückte er um desto ärger vor seine Augen.

		Traurig ging er an der Seite des Vaters über die Innbrücke
hinaus; beim Weißen Rößl in der Au wurde noch eingekehrt; Alois
wollte nicht recht trinken, der Vater auch nicht.

		Bei dem letzten Bildstöckchen an der Ulfiswiese streckte der
Spategger Bauer dem Studentlein die Hand zum Abschiede hin und
drückte ihm zwei harte Kronentaler hinein.

		Grüßet mir die Mutter stark, recht stark, sagte Alois mit
bewegter Stimme, er konnte nun die Tränen nicht mehr zurückhalten.
Doch der Vater ging hastigen Schrittes davon. Alois stand lange
noch da und blickte ihm nach; dann aber ging er schweren Herzens
allein in die Stadt zurück. [bookmark: page25]

		

	
		
		

		II.

Des Studenten Freuden und Leiden

		Die Jugend ist leichtsinnig und flattert wie ein
Schmetterling von einer Blume zur andern. Alois hatte den sauern
Abschied vom Vater bald vergessen, denn schon auf dem Rückwege
konnte er nicht mehr seinen traurigen Gedanken nachhängen, da er
immer von den Hin- und Widerströmenden gestört wurde.

		Seine halbblinde 86jährige Zimmerfrau Trude sprach ihm auch Mut
zu; sie wußte gar schöne Sprüchlein vom Servitenpater Benitius, den
sie sehr gut gekannt hatte. Dann begann sie die Publizierung der
Hausgesetze, die Trude, wie sie sagte, mit ihren Studentleins immer
streng eingehalten habe; sie lauten:

		1. Um 5 Uhr früh punktum aufstehen.

		2. Nach der Schule gleich nach Hause gehen.

		3. Über alte Leute nicht spotten.

		4. Nach dem Nachtessen gleich nach Hause kommen und dann keinen
Schritt mehr heraus.

		5. Abendrosenkranz mit fünf Gesätzlein, Litanei und 17
Vaterunser angehängt.

		6. Alle [bookmark: page26]
drei Wochen wenigstens beichten gehen.

		7. Nicht Tabakrauchen.

		8. Nicht Wirtshausgehen.

		9. Nicht fluchen.

		10. Kein Geld verschlecken, deswegen soll Trude Kassemeisterin
sein.

		11. Trude nicht Trude, sondern Fräulein Gertrud heißen.

		12. Vor ihr kein Geheimnis haben.

		13. Sie gehörig zu respektieren und ihr pünktlich folgen.

		14. In der Frühe immer sie fragen: Wie haben Sie geschlafen,
Fräulein Gertrud? und abends vor dem Schlafengehen sagen: Gelobt
sei Jesus Christus, Fräulein Gertrud!

		So habe Pater Benitius es ihr anbefohlen. Zu bemerken habe sie
nur noch, daß man beim Eintritte ins Haus immer fleißig den Kot und
Schnee von den Füßen abzustreifen habe, und daß jeder in den
Spucknapf und nicht auf den Boden spucken dürfe.

		Als Trude sagte, daß man sie nicht Trude, sondern immer Fräulein
Gertrud heißen müsse, fing Alois schon zu lachen an. Ein schönes
Fräulein, dachte er! 200 000 Falten, große Nasenbrillen, eine
Spitzhaube aus dem vorigen Jahrhundert und eine Jacke, wie sie die
Großkircher Mistträgerin an hohen Festtagen hat. Ich glaube, sie
hat sie von ihrer Großmutter bekommen, Farbe war kaum zu erkennen;
gut, daß Trude auch ein wenig taub war und das Gelächter von Alois
nicht vernommen hatte, sonst hätte es die erste Strafpredigt
abgesetzt.

		Am andern Tage ging es zum ersten Male in die Schule. Der Herr
Präfekt und die Professoren machten gar ernste Gesichter. Man
verlas auch da Gesetze, und es gab hier noch mehr Punkte, als
[bookmark: page27] selbst
Trude in ihrer Hausordnung hatte; nur davon stand nichts, daß man
die Hausfrauen Fräuleins titulieren solle. Da gab es dann Kameraden
aus allen Landesteilen, auch mitunter schön gezierte
Zuckerpüppchen, netter gekleidet als des Landrichters Naz, der auch
da war. Und Alois sah nun wohl ein, daß sein Kaput lange nicht der
schönste wäre, obgleich er zu Hause gemeint hatte, welche große
Figur er damit spielen werde; ja einige Stadtkinder lachten ihn
sogar wegen seines altmodischen Rockes aus, nannten diesen eine
Fahne, und die Knöpfe am Rücken droben waren ihnen auch nicht
recht; kurz, Alois mußte wegen seines Anzuges vieles leiden, und
des Landrichters Naz wollte ihn auch nicht mehr kennen; alles
Ursache genug zum Verdruß.

		Wäre ich nicht Student, dachte Alois, so wollte ich diese
Herrenkindlein tüchtig abwalken und ihnen die Fahne eintränken. Ich
würde sie lernen respektierlich von meines Vaters Brautrock zu
reden, den der erste Schneidermeister in Großkirchen nach der neuen
Mode gemodelt hat. Schade, daß das Raufen verboten ist.

		Etwas kam dem jungen Studentlein hart an, nämlich sich auf die
Schmalkost gesetzt zu sehen. Frühstück gab es keines, Nachtmahl
auch selten; und das Unglück für ihn war, daß er einen sehr
gesegneten Appetit hatte, einen viel größeren als zu Hause. Seine
zwei Kronentaler waren bald in des Bäckers Händen, und hier konnte
er nicht sagen: Mutter, Brot! Zudem waren die Portionen beim [bookmark: page28] Mittagstische in
manchen Kostorten so klein, daß sie wohl für ein Fräulein
ausgereicht hätten, die außer Mittag fünfmal Kaffee trinkt, aber
nicht für den heißhungrigen Magen eines stark im Wachsen
begriffenen Studentleins.

		Eine solche Kaffeedame stellte ihm am Freitage immer nur ein
Schälchen Suppe, vier gesottene Spinatkräpfchen und zwei winzig
kleine Brotschnittchen oder statt der Kräpfchen vier kleine
Küchlein mit Luft gefüllt auf. Alois nannte sie fliegende
Holländer. Sobald er nun an dem frugalen Freitagstische saß, wußte
er immer nicht, ob er alle vier Stücke auf einmal in den Mund
nehmen oder lieber gar nicht anfangen sollte; denn vier Krapfen
oder solche Luftballons in den Magen hieß so viel für Alois, als
einen Buben in die Hölle werfen. Dafür mußte er der Dame gar
zierlich die Hand küssen und sagen: Ich danke vielmal, gnädige
Frau. Alois hatte zuerst vergelt's Gott gesagt, aber das, meinte
die Dame, klinge gar so bäurisch und rieche nach Dorfsitte. Am
Samstage aber, da holte Alois das Versäumte wieder nach, er aß dort
bei dem behäbigen, dicken, gutmütigen Eichenwirt unter der Laube.
Dieser ließ immer dem Studentlein eine Suppe mit zwei Würstlein,
ein großes Stück Fleisch mit vielen Erdäpfeln und noch dazu einen
ganzen Brotlaib hereintragen. Wenn nun das Studentlein wacker
dreinschlug, da schmunzelte der Eichenwirt und setzte sich zum
Alois und fragte über manches, so z. B. wie es mit der Studi gehe,
ob er mit der [bookmark: page29] Messe bald beim Evangelium sei etc. Und beim
Weggehen steckte ihm die Kellnerin erst noch fast einen halben Laib
Brot in den Sack des Kaputs. Hast du wohl genug, rief dann der Wirt
zum Überflusse noch nach. Und abends gab es einen Teller voll
Geröstel und Brotsuppe. Das war für Alois immer ein herrlicher Tag,
er freute sich schon am Montage wieder auf den Samstag; aber leider
mußte da immer der fatale Freitag vorausgehen.

		Wenn nun am Freitage ein langer Zug Soldaten, jeder mit einem
Turm Kommislaibe auf dem Arm daherkam, da blickte Alois immer mit
neidischen begehrlichen Augen auf die Kommisnickel und hätte gerne
mit den Soldaten gehalten, denn, meinte er, sie hätten doch Brot
genug, aber Soldat hätte er doch nicht werden mögen, denn das
Studentenleben ist doch bei aller schmalen Kost ein schönes
Leben.

		Wenn nun Alois mit hungrigem Magen nach dem langen Rosenkranz
der Trude zu Bette ging, versetzte er sich im Geiste nach Hause,
nicht etwa zu den Fleischtöpfen Ägyptens, sondern zu einem großen
Topfe mit Erdäpfeln, und vor die Brothängel, wo mehr als 50 große
Laibe schön abgeteilt droben hingen, und wollte er seinen geistigen
Genuß noch mehr steigern, so stellte er sich die großen Stücke
ihres Schweines vor, den Speck und das geselchte Fleisch, welches
in der Kammer an gewundenen Schnüren aufgehängt war. So schlief er
endlich ein und träumte von dem [bookmark: page30] Speckkämmerlein, wie er ein schönes Stück
Speck herabschnitt, aufwachend glaubte er es noch in den Händen zu
haben und seinen Geschmack im Munde zu verspüren; doch es war nicht
so. Die alte Trude mit ihren dürren Knochen rüttelte ihn zum
Aufstehen; es sei für sie Zeit zur Fünfermesse, für ihn zum
Studium; das war freilich ganz etwas anderes. Da hieß es sich die
Augen auswischen und von dem Reiche der Träume zur traurigen
Wirklichkeit und Welt zurückkehren.

		Ja, ja, Fräulein Gertrud, ich habe es verstanden, rief der
Alois: Ich danke für Ihre Güte, Fräulein Gertrud. Sehen Sie, ich
bin schon wach! Dann humpelte die Alte zur Messe, und nach kurzem
Morgengebete setzte sich Alois zum Studiertisch, denn um 5½ Uhr,
wie die Alte von der Kirche kam, mußte der Student sein Plätzchen
am Studiertisch schon eingenommen haben, sonst gab es zum Frühstück
Brummelsuppe. In den Studien machte es das Bauernbüblein mit seinem
altmodischen groben Rocke und seinen nicht wichsbaren Stiefeln eben
nicht schlecht, denn unter 108 Studentleins aus dem ganzen Lande
gab es freilich auch bessere Köpfe als den des Alois; er mußte sich
daher auch glücklich preisen, unter den 20 Ersten zu sein. Es gab
darunter sogar Hofrats-, Grafen- und Baronssöhnlein, und diese
müssen per se die Ersten sein. Man
drillt sie ja schon von Jugend auf dazu ein, von allen Seiten wird
gehofmeistert und eingetrichtert, so daß es kein Wunder wäre, wenn
sie jenem den Vorrang ablaufen, der keinen andern [bookmark: page31] Hofmeister und Trichter
hat als sein eigenes Hirnkästchen. Dann setzte es bei solchen
Herrensöhnleins viele Visiten und andere Dinge ab, die von den
Professoren auch berücksichtigt werden müssen. Bei einem solchen
Bauernsöhnlein, wie Alois war, hatte man keine Rücksichten zu
tragen. Für ihn legte niemand in der Stadt ein verwendendes Fürwort
ein.

		Alois schrieb daher drei Wochen nach seiner Abreise folgenden
Brief nach Großkirchen:

		 

		Liebste Eltern! Teurer Vater, teure Mutter!

		Gestern ist das erstemal aus den Aufgaben gesetzt worden. Stellt
Euch meine Freude vor, ich wurde unter 108 der dreizehnte und bekam
den Ehrentitel Decurio, das heißt ich
kann zu äußerst in der Bank sitzen und habe in meiner Bank die
Aufsicht, das wäre so viel als bei den Soldaten ein Korporal; zum
Offizier, d. h. auf die harthölzerne Ehrenbank habe ich es nicht
gebracht. Da man nur 80 Schüler in der ersten Klasse brauchen kann,
so wurden gleich das erstemal 18 geschubt, 10 werden noch
nachfolgen! Auch des Schusters Michele aus Großkirchen muß
zusammenpacken; er wird nun wohl nach der Schusterahle greifen und
in Großkirchen seiner Lebtage der erstickte Student heißen. Gott
wende von mir dies Unglück ab; ich will gerne fleißig lernen.

		Am Sonntag denke ich am meisten nach Hause, denn da gäbe es
daheim eine Schüssel voll großer Knödel; in der Stadt gibt es nur
zwei auf eine [bookmark: page32] Person, die noch dazu kleiner sind als bei
uns zu Hause ein Brocken. Schickt mir doch einmal durch den
Großkircher Boten einen Sack voll Brotlaibe. Ich freue mich schon
auf die Vakanz, wo ich mich wieder einmal alle Tage satt essen und
alle meine Lieben wieder sehen kann. Was macht der Joseph und der
Hans? Hat die Mutter beim ersten Schnee ein Rotkröpfchen gefangen?
Lebt die Tannenmeise noch, singt sie? Jetzt grüße ich Euch alle
noch recht stark, so stark es nur sein kann! Schreibet mir bald und
alles Neue von Großkirchen und vergesset den Sack mit Brot
nicht.

		Euer dankschuldigster Sohn

		Alois.

		Nachschrift. Hat der alte Pumpel die Steinrötel, die wir
ausnahmen, schon abgerichtet, wieviel Stückchen können sie schon?
Schreibet mir alles genau!

		 

		Als der Postbote mit dem Briefe in das Nuiterhaus zu Großkirchen
trat, da schrie gleich alles: Ein Brief vom Alois, ein Brief von
Sprugg. Mutter, Vater kommt! Und Joseph, als der beste Leser, mußte
ihn vorlesen.

		Hörst du, Weiblein, sagte der Nuiterbauer, Kujon ist der Alois,
und das ist ein Ehrenname, nicht ein Schimpfname, wie ich bisher
glaubte, Studentenkorporal ist er!

		Und die Mutter weinte vor Freude, und dreimal wurde der Brief
vorgelesen, dann nahm ihn noch erst jedes allein in die Hand und
las ihn.

		[bookmark: page33] Mein
Sohn, sagte der Nuiterbauer zum Nachbar Kaminfeger, ist
Studentenkorporal geworden, Kujon heißen sie das Ding, bald wird er
Offizier sein.

		Und der Nachbar machte große Augen und wiederholte: Also Kujon,
schön ist eben der Name nicht.

		Was, nicht schön, fuhr der Nuiterbauer auf, wären deine Buben
Kujonen, aber so weit bringen sie es nicht.

		Daß der Nachbar an dem Worte Kujon etwas auszusetzen habe,
schien dem Nuiterbauer ein Zeichen, daß er ihm um die Ehre neidisch
sei.

		Nun rückten auch die schönen Weihnachtstage heran, eine Zeit,
auf die sich Alois immer gefreut hatte. Da gab es in Großkirchen
fast in jedem Hause eine schöne Weihnachtskrippe, auch Alois hatte
mit großer Kunstfertigkeit ein solches Berglein zusammengestellt.
Wie herrlich wußte er die Figuren zu gruppieren, die hl. Personen
im Stalle, den Ochs und das Eselein, die Hirten und Schäfchen. Mit
welchem Fleiße pappte und malte er an der Stadt Bethlehem!
Gemsböcke und Schützen, Tuxer und Einsiedler, Bergknappen usf.
standen auch darin. Dem Alois war dies eine kleine Welt gewesen.
Auch gab es zu Weihnachten große Zelten, und welche Lust war es,
als heilige drei Könige Sternsingen zu gehen. Er, der Joseph und
der Hans waren gar prächtige heilige drei Könige gewesen, sie
sangen immer ein uraltes Lied, das der Großvater der Mutter gelernt
hatte. Es lautete die erste Strophe: [bookmark: page34]

		Es waren a Mol drei Küniglein (rep.
Küniglein)

Die sahen a schüanes Sternelein

Und mitten a freundlich's Kindelein (rep. Kindelein).

		Und wenn die drei so sangen, da rührte sich kein Mensch in der
Stube, alles horchte und sagte am Ende, daß die Nuiterbuben gar
schön singen könnten. Dann gab es Zelten, Nüsse, einen Kreuzer oder
wohl gar einen Groschen, und man sagte erst noch, sie sollten ein
anderes Jahr wiederkommen. Und heuer sollte es bei Alois mit allem
diesem nichts sein; darum war er traurig, als die Weihnachtswoche
kam; der Nikolaus war ja auch nicht gekommen.

		Am Thomastage war Donnerstag und somit Vakanztag, und Alois saß,
einsam und über schöne vergangene Zeiten brütend, am Studiertisch.
Das Argumentmachen wollte durchaus nicht gehen.

		Da hörte er auf einmal grobe Tritte über den Hausgang seiner
Türe zu gehen. Vielleicht, denkt sich Alois, ein Bettler! Nun, der
kommt bei mir auch nicht zum Rechten. Ich habe ihm keinen roten
Heller zu geben. (Ein Stückchen Brot hätte ich wohl auch noch da,
aber morgen ist Freitag – fataler Freitag! Doch wir werden sehen,
ob er hungriger ausschaut als ich, dann mag er es haben. Wenn mich
gar zu stark hungert, so gehe ich halt zum Schwarzadlerbäcker; wenn
ich vor der Frau ein recht trauriges Gesicht mache, so glaubt sie
mir immer, daß ich Hunger habe, und gibt mir ein Kreuzerweckelein.
Zu oft darf ich ihr freilich nicht kommen, das wäre unverschämt.
Sie ist eine gar gute Frau, und wenn ich vergelt's Gott [bookmark: page35] sage, sagt sie
gar gutmütig: Gesegne es Gott! Das waren beiläufig die Gedanken des
Alois.

		Wirklich klopfte es nun an seiner Türe.

		Herein! ruft das Studentlein, nach der Türe blickend.

		Grüß Gott, Alois, sagte ein Mann, mit einem großen Sacke über
den Rücken hereintretend; grüß Gott! Und Vater und Mutter lassen
dich auch alle recht schön grüßen, und die Geschwisterte auch. Da
hast du etwas für dich, sie schicken es dir von zu Hause und
wünschen dir recht gute Feiertage. Und der Mann stellte den Sack
nieder und ging wieder, er sagte, daß er Eile habe; der Mann war
der Großkircher Bote.

		Das war dem Alois ein Himmelsbote. Hastig griff er nach dem
Federmesser, er nahm sich nicht Zeit, den Knoten an der Schnur,
womit der Sack zugebunden war, aufzulösen; er durchschnitt die
Schnur, und da kamen allerhand schöne Sächelchen zum Vorschein.
Obenauf ein Brief.

		Den werde ich nachher lesen, sagte Alois zu sich selbst. Er
wühlte in dem Sacke weiter. Äpfel rief er aus, Zwiefeläpfel und
Nüsse aus unserem Obstgarten, Brotlaibe, eins, zwei, drei, vier, –
dreizehn, und ganz unten ein Weihnachtszelten, ein großer und
schöner, ein Stück Speck und geselchtes Fleisch, was noch? zwei
Hemden und starke Winterstiefel. Und alle diese Herrlichkeiten
breitete Alois vor sich auf dem Tische aus; wie lachte sein Herz.
Zuerst steckte er einen Apfel in den Mund und nun erst entfaltete
er den Brief.

		[bookmark: page36] O der
ist ellenlang, eine ganze Kuhhaut, die Mutter selbst hat ihn
geschrieben, so sagt Alois. Sie wird gewiß ein paar Nächte daran
studiert haben. Gewiß eine Predigt. Ich wollte sie fast auswendig
hersagen. Ja, ja richtig! (Liest.)

		 

		Lieber Alois!

		Mit großem Kummer habe ich Dich von meinem mütterlichen Herzen
entlassen, denn die Welt ist so verdorben und zerstöret in kurzer
Zeit, was eine besorgte Mutter lange gehütet und mit großer Mühe
aufgebaut hat. Habe Gott vor Augen etc.

		 

		Das Weitere durchflog Alois mit schnellen Blicken, er schaute
nur mehr auf die Schlagwörter, das andere dachte er sich dazu.
Endlich heißt es: Wir sind gottlob alle gesund. Dann kam eine
Ziffer; da hielt Alois stille und las es aufmerksamer. In den
Hemden, lautete es, sind zwei Kronentaler eingenäht; es ist mein
zusammengespartes Eiergeld. Ich schicke es dir als
Weihnachtsgeschenk.

		Herrliches, liebes Mütterchen, rief Alois aus; solche Mutter
gibt es auf Erden keine; er küßte den Brief und beeilte sich dann,
seinen Schatz zu erheben. Bald hatte er ihn gefunden und tat ihn in
sein hundsledernes leeres Beutelein.

		Alois war an diesem Nachmittage höchst glückselig, er schwelgte
mitten unter seinen großen Bescherungen.

		Endlich, nachdem er genug gemarendet hatte, suchte er die
schönsten Zwiefeläpfel aus, nahm den [bookmark: page37] schweren Zelten unter den Arm
und machte sich auf zur Trude.

		Fräulein Gertrud, sagte er, ehrfürchtig vor sie hintretend,
viele schöne Grüße von meinen Eltern.

		Ei was, Schlingel, erwiderte Gertrud, sage nicht Grüße, sondern
schöne Empfehlungen und Handküsse, so sagt man in der Stadt.

		Ja, Empfehlungen und Handküsse wollte ich sagen, verbesserte
sich Alois, der in seiner freudigen Aufwallung die erteilten
Höflichkeitsregeln vergessen hatte, und da schicken sie Ihnen ein
paar schöne Zwiefeläpfel, und Sie sollen auch den Zelten
anschneiden, dann lag auch dies kleine Stück Leinwand für Sie bei.
Halten Fräulein Gertrud zu Gnaden und wollen es gütigst von meinen
lieben Eltern annehmen. Es ist gut gemeint!

		Da lächelte Fräulein Gertrud gar süß und holdselig: Du bist doch
ein Herzensbube, Studentlein wollte ich sagen, und deine Eltern
sind goldene Kerne in bitterer, rauher Schale.

		Morgen und am Christtage bekommst du eine Schale Kaffee mit
mürben Butterkipfeln, hast du verstanden?

		Ich bitte schon darum, Fräulein Gertrud, sprach Alois, so mußte
er sagen, denn eigentlich war ihm um den Kaffee der alten Trude
nicht gar so viel, weil sie Triefaugen hatte, und es nicht mehr
recht sah, wenn einer Fliege oder sonst einem Tierchen es einfiel,
in den Kaffee hineinzutappen.

		Hast du Geld auch bekommen? fragte die kluge Trude weiter.

		[bookmark: page38] Das war nun für Alois eine kitzliche
Frage; er hätte gerne seinen Schatz für sich behalten und eine
kleine Weihnachtskrippe sich angeschafft, doch lügen wollte er
nicht, das hatte ihm die Mutter immer streng ans Herz gelegt.

		Ja, ging es langsam heraus, zwei Kronentaler.

		Diese übergibst du mir, ich werde für dich haushalten, das
können die jungen Leute nicht, sprach Trude, und die zwei harten
Taler mußten heraus. Es ging wohl hart; die Idee des Alois wegen
der Weihnachtskrippe war durchkreuzt; denn wenn er zur Alten um
Geld kam, mußte er ihr immer alles haarklein spezifizieren, was er
kaufen wolle. Mit einer Lüge wäre das alles leicht vermieden
gewesen, aber lügen konnte Alois nicht.

		Alois hatte jedoch glückliche Weihnachtsfeiertage. Es traf sich
noch dazu, daß er am heiligen Tage die Kost bei dem Bauern in der
Reichenau hatte, und die Bauern sind an solchen Tagen mit dem Essen
nicht knauserisch. Es gab Knödel, Speck und Kraut, fettes
Rindfleisch, Schweinsbraten, Krapfen und auch Wein.

		Alois ging nach dem Mittagessen singend und pfeifend durch die
Reichenau hinauf, Pradl zu. Solchen herrlichen Tag hatte er selbst
zu Hause nicht gehabt. Mit Kipfeln und Kaffee hatte er den Tag
angefangen, mit einem fetten Schweinsbraten am Abend hörte er auf.
Der Wein machte ihn gar heiter gelaunt, so daß Trude ihn an diesem
[bookmark: page39]
Tage unmöglich zum Studiertisch bringen konnte. Auch abends, als er
ihr die Legende vorlas, las er manches falsch, er übersah so
manchen kleinen Buchstaben. Trude aber war am heutigen Tage
ziemlich nachsichtig; sie mußte auch ein Gläschen getrunken haben,
denn sie nippte schon ein nach den ersten paar Zeilen, die Alois
las. Und Alois fing gleich am Schlusse bei der Betrachtung an und
war bald beim Amen; Trude wachte erst beim Amen auf und machte das
Kreuz, sie glaubte, es sei nun der Rosenkranz zu Ende.

		Alois ließ es gelten, denn er hatte schon auf dem Heimwege
mittags aus der Reichenau bei der Krippe in dem Kapuzinerkirchlein
einen Rosenkranz gebetet und noch dazu im Gymnasium eine lange
Exhorte gehabt; das wird wohl für heute genug sein.

		Die Zeit der Ängsten für die Studenten, die Zeit, wo andere bei
Musik lustig im Kreise sich drehen, die Prüfungszeit für das erste
Semester kam heran.

		Alois war im Platze der zwölfte; er war also im ganzen
Decurio geblieben. Da zahlte ihm die
Kassenmeisterin einen ganzen Zwölfer aus, er konnte zu Hause eine
halbe Bier, Käs und Brot sich anschaffen. Die Eselsbrücke des
Gymnasiums war überschritten, und Alois saß stolz vor dem ihm
entsetzlich groß scheinenden Humpen. Er trank sein Prost und
Pereat, ein Permeat den vielen abgestochenen und noch
abzustechenden Böcken; diesen soll im zweiten Semester der Krieg
angesagt [bookmark: page40]
sein. Schon war der schöne Mai da, ein gar lockender Patron für
einen Studenten, der hinter dem Buche hocken soll, und blühen doch
die Blumen so schön, und summen die Bienen auch frei herum, und das
Vöglein im Walde und im Strauche singt so schön! Wie eng und düster
ist da die Zimmerluft. Doch ein Gedanke ermuntert wieder den
Studenten und hält ihn an den Studiertisch gefesselt, der Gedanke
an die nahe Vakanz. Diese wird für alle Opfer entschädigen.

		Schon prangte neben dem Studiertisch des Alois ein Blatt mit 90
Strichen, jeder Strich bedeutete einen Tag des noch laufenden
Schuljahres; war der Tag vorbei, so wurde der Strich fleißig
durchstrichen, er war hinabgewandert in den Strom der
Vergangenheit. Von den zwölf Studienjahren hatte Alois keine
Striche gemacht, denn sie lagen ihm in zu weiter Ferne.

		Einen Tag hätte Alois bald auszustreichen vergessen, obgleich er
vorüber war. Es war dies ein dies
fatalis oder Unglückstag.

		Es kam nämlich an diesem Tage ein Mann in die Wohnung des Alois
und fragte, ob nicht hier ein Student aus Großkirchen wohne, er
habe für ihn eine Kiste mit Sachen.

		Freilich, antwortete Alois, der Student aus Großkirchen in
diesem Hause bin ich.

		Nun, sagte der Mann, so nehmet die Kiste in Empfang, zu bezahlen
ist nichts.

		Allerliebst, dachte sich Alois, gewiß Krapfen von der Mutter und
etwa Brot, ein prächtiges Studentenfutter, [bookmark: page41] o du liebe, gute, goldene
Mutter, sie denkt an mich! Das hätte ich nicht erwartet, hat mir
erst vor 14 Tagen wieder einen Kronentaler geschickt. Möchten doch
der Mutter Hennen viele Eier legen und viele Hühnchen ausbrüten!
Die Hennen sind meine Gold- oder Silbervögel.

		Eilig holte sich Alois von Trude Hammer und Zange herbei, das
Kistchen springt unter Krachen auf, Alois versteht dies Handwerk,
und welche Überraschung: goldgelbe Krapfen blicken gar so lockend
und freundlich heraus und mit Birnen gefülltes Brot auch.

		Alois legte den Hammer beiseite und verschlingt eine Krapfe nach
der andern, als ob er schon eine Woche nichts mehr gegessen hätte.
Endlich ist er satt.

		Jetzt wühlte er im Kistchen weiter, die Krapfen werden auf die
Seite geschoben; was kommt denn da zum Vorschein?

		Ein Torten, herrjemine, ein Torten, ja, ja, ich bin der Mutter
ihr Goldknöpfchen! rief Alois aus. – Ein Torten! solche Dinge sah
man sonst in unserem Hause nie. Wo wird sie etwa den herbekommen
haben? Sollte etwa gar die Nachbarin, die Zuckerbäckerliese auf
mich gedacht haben?

		Doch zu was zerbreche ich mir umsonst den Kopf, her über ihn,
ein Stückchen geht schon noch! Aber nein, das ist etwas
Abgeschmacktes, so ein Torten, den mag die Trude mit ihren stumpfen
Zähnen zermalmen. Das Süße behagt mir nicht!

		[bookmark: page42] Und
richtig, hier ein Brief, das wird der Aufschluß sein, wie die
Mutter zum Torten gekommen ist! Doch potztausend Element, was steht
denn da? »Lieber Michel!« Der bin ich nicht, und der Mutter Schrift
ist es auch nicht. – (Liest.) »Wir schicken Dir und Deiner Hausfrau
Krapfen!«

		Diese wären da; aber wahrscheinlich gehören sie dem Michel und
nicht mir, und die Hälfte ist in meinem Magen und der Torten auch
schon angefressen.

		Wer ist der Michel?

		Und nun liest Alois erst die Adresse an der abgerissenen Decke
der Kiste: An den Studenten Michel N. –

		Sapperlot, rief Alois, sich an die Stirne schlagend, warum habe
ich die Adresse nicht zuerst gelesen. Die Krapfen gehören dem
Schmalzgasser Michele; er ist auch von Großkirchen, auch Student,
aber da sind mehrere Unterschiede zwischen mir und ihm: Erstens hat
er nicht meinen Magen; zweitens nicht meinen Namen; drittens ist er
Student der dritten Klasse. – Der Tölpel von einem Fuhrmann! Nun
erscheine ich als Dieb! Gibt's denn da gar kein Mittel, den dummen
Streich gutzumachen? Nun da muß mir die Trude helfen. Sie muß
gleich neue Krapfen backen. Solche Bauernkrapfen bringt sie leicht
zuwege.

		Aber mit dem Torten?

		Der verdammte Torten! Nun da muß Trude einen neuen vom
Zuckerbäcker kaufen! Wie des Michels Torten ausgeschaut hat, weiß
der Michel [bookmark: page43] nicht. – Bis morgen muß alles wieder in der
Kiste sein.

		Aber wieviel Krapfen habe ich gegessen?

		Das ist wieder eine hart zu beantwortende Frage! Ich glaube,
zwölf werden es gewesen sein, zwei gebe ich noch zur Sicherheit
hinzu! Aber der teure Krontaler der Mutter wird ganz in dem Torten
aufgehen. Wäre ich doch nicht so genäschig gewesen; der Vater hat
recht, wenn er das Naschen nicht leiden kann. So jammerte
Alois.

		Er ging zur Trude und klagte ihr sein großes Unglück; Trude aber
lachte und meinte, wegen ein paar Krapfen und eines bißchen Torten
solle er sich nicht zu Tode grämen, da sei keine Sünde dabei. Das
beste sei, dem Michele den geschehenen Irrtum zu eröffnen; er werde
gescheit sein und als ein Großkircher wegen ein paar Krapfen nicht
einen Lärm erheben.

		In einer halben Stunde war Alois bei dem Michele und erzählte
ihm den Vorfall.

		Michele machte zwar ein etwas saures Gesicht, jedoch schenkte er
dem Alois die bereits verschlungenen Krapfen und das bißchen
Torten; setzte aber bei, daß der Torten eigentlich für die
Zimmerfrau bestimmt gewesen wäre. Sohin war die verhängnisvolle
Kiste zu Michele transportiert. Jedoch die Sache war noch nicht
abgetan.

		Die Zimmerfrau des Michele konnte, von dem Vorfalle in Kenntnis
gesetzt, den angefressenen Torten nicht verschmerzen. Das ihr
entgangene Stück vermißte ihr begehrlicher Magen.

		[bookmark: page44] Kaum
war Alois nach Hause gekommen, so klopfte es an der Türe, und kaum
hatte er »herein« gesagt, so fühlte er sich schon bei seinen Haaren
ergriffen und kräftig geschüttelt, so daß es ihm vor den Augen
blitzte.

		Lump, Dieb, Spitzbube, kreischte dazu eine weibliche Stimme, du
hast die Kiste erbrochen, du hast die Torte angefressen und die
Krapfen gestohlen!

		Die weibliche Furie war des Michels Zimmerfrau.

		Endlich faßte sich Alois, er machte sich aus den Händen der
Wütenden los. Schon wollte er sie zur Türe hinauswerfen, denn er
fühlte in sich einen Löwenmut und eine Löwenwut, doch da dachte er
an den Professor; er ließ seine Arme wieder sinken, die er schon
erhoben hatte; denn eine Zimmerfrau war nach den Gymnasialgesetzen
eine heilige Person, obgleich es selten der Fall ist.

		Da kam auf den Lärm Trude herbei, und ihre weibliche Zunge war
noch beweglich genug, um ihren lieben Schützling zu verteidigen und
die Furie vom Halse zu bringen. Alois hätte nie geglaubt, daß Trude
so tapfer wäre in ihrer Zunge, denn sie trug im nachfolgenden
Zungenkriege den Sieg davon. Bist halt eine Kotlacklerin, rief ihr
Trude nach, gehst du nicht, so hole ich die Schustergesellen im
Hause, sie werden dir mit ihren Knieriemen den Rücken mürbe
schlagen, das wäre mir sauber, ein armes Kind so zu überfallen und
zu mißhandeln.

		[bookmark: page45] Dem
Alois war eigentlich nicht so viel Leid geschehen, außer daß seine
lateinischen Brocken im Gehirn ein wenig aufgerüttelt wurden, aber
es kränkte ihn dennoch tief, daß er die Hexe nicht auch an den
Haaren ein wenig herumziehen gekonnt hatte. – Doch blieb ihm dafür
der Krontaler – und jetzt war's vorbei!

		Dem Michele war diese Affäre doch zu schlecht, denn wenn dies in
Großkirchen ruchbar werden wird, so wird ihn die Studentenwelt als
einen Schuften anfeinden, der Studentenehre einem gemeinen Weibe
opfert. Er erschien noch am nämlichen Tage bei Alois und bat ihn um
Verzeihung; er hätte nicht geglaubt, daß seine Zimmerfrau eine
solche Furie wäre, er werde den nächsten Monat ausziehen; die
Großkircher Studenten müßten zusammenhalten.

		Und Trude mußte eine Maß Bier holen, und das Versöhnungsfest
ward gefeiert mit einem Pereat auf alle bösen Zimmerfrauen!

		Im nächsten Monate zog Michele wirklich aus dem Quartiere
weg.

		Von nun an verging das Schuljahr ohne merklichen
Zwischenfall.

		Schon wanderten die Juristen und Philosophen als die ersten
glücklichen Vakanzzugvögel zu den Toren der Stadt Innsbruck hinaus.
Alois hatte noch fünf Striche an der Wandkarte. Da wurden die
Stunden gezählt, es waren davon noch 144, nur fünfmal noch schlafen
gehen, dann selige Vakanzzeit!

		[bookmark: page46] Die
gedruckten Kataloge waren verteilt und die Preise auch, die Preise
waren aber seltene goldene Vögel, und Alois war nicht so glücklich,
einen zu erhaschen; er durfte sich aber dennoch glücklich preisen,
er hatte sehr gute Fortgangsnoten.

		Als die Tore des Gymnasiums geschlossen waren, hatte Alois noch
zu laufen; er mußte sich bei seinen Wohltätern mit dem Zeugnisse
einstellen und danken. Am Schlusse wurde die Bitte für das nächste
Jahr hinzugesetzt. – Komme nur wieder, sagte der freundliche
Eichenwirt und drückte ihm drei Zwanziger in die Hände. Das
lateinische Zeugnis verstehe ich nicht, aber es muß gut
sein, weil du gar so ein fröhliches Gesicht machst.

		Um 2 Uhr nachmittag wanderte auch Alois mit den andern
Oberländernachzüglern zur Ulfiswiese hinaus. Sie sangen:

		A, a, a, valete
studia,

E, e, e, finis miseriae,

O, o, o, magno cum gaudio,

X, x, x, zu meiner Vogelbüchs, zu meiner Vogelbüchs. [bookmark: page47]

		

	
		
		

		III.

Die Vakanz

		Noch um diese Ecke des Hügels, dann müssen wir
das erste Haus von Großkirchen sehen, sagte Alois zu seinen
Kameraden. Sie waren jetzt um vieles stiller geworden; denn sie
hatten auf dem ganzen Weg durchs Inntal herauf wacker gesungen und
gejauchzet; ihre Stimmen waren rauh geworden. Aber auch ein anderer
Grund trug zu ihrer Stille bei; jeder malte sich im Herzen die
Freude des Wiedersehens aus.

		Der Damasig, der Damasig, riefen jetzt alle wie mit neuer
Stimme. – Damasig war ein kleines Bierhäuschen außer Großkirchen,
wo man meistens guten grauen Käs und gutes Bier bekam. Ha, seht ihr
den schlanken Turm der Pfarrkirche und dort oben unser Haus, meine
Heimat, so rief Alois mit vor Freude strahlendem Gesichte. Der
Rauch steigt aus dem Kamin empor; die Mutter wird eben auf die
Nacht kochen; unseren Obstgarten sehe ich auch und den hohen
Zuckerbirnenbaum, wo ich einmal herabgefallen bin. –

		[bookmark: page48] Grüß
Gott, Grüß Gott, Herr Alois, sind Sie gewachsen, aber wie Sie gut
ausschauen, so sprach der Gurgelwirt aus seinem Wirtshause am Bache
tretend, die grüne Samtmütze in der Hand. Ein kleines Rästchen wird
den Herren nicht schaden, kehren Sie zu, alle Großkircher sprechen
bei mir ein, bevor sie nach Großkirchen hinansteigen. Ich habe
einen ausgezeichneten Roten. Das schelmische Wirtlein lächelte
dabei so freundlich, so einladend, daß das junge Studentenvolk
nicht mehr widerstehen konnte; einen Sechser hatte wohl noch jeder
im Sacke, selbst Alois, der sonst mit seinem Gelde sehr kargen
mußte und meistens auf dem Hunde war.

		Alois wäre freilich gerne auf Flügeln in die Arme seiner Eltern
geeilt, aber Großkirchen ist eine sehr lange Ortschaft, und des
Alois Heimat lag zum Unglücke gerade zu oberst, und da alle Dörfler
und Kleinstädter sehr neugierig sind und natürlich die Großkircher
auch, so fürchtete Alois, durch ganz Großkirchen mit großen Augen
angesehen, mit tausend Fragen belästigt und mit »Grüß Gott!«
überhäuft zu werden. Er zog daher vor, die Nachtzeit abzuwarten und
seine Leute unvermutet zu überraschen.

		Seine Reisekameraden waren noch weiter droben im Oberlande, sie
waren müde und wollten beim Gurgelwirtchen über Nacht bleiben, denn
das Gurgelwirtshaus war im ganzen Tale im Renommee, und die
Studentlein hielt der Wirt immer extra gut.

		[bookmark: page49] Herr
Alois, ein Seitel trinken Sie wohl, soll Ihnen nichts kosten, fuhr
das Wirtlein fort, den Alois unter vielen Bücklingen ins
Herrenzimmer führend.

		Ins Herrenzimmer war Alois sonst noch nie gekommen, auch hatte
ihn das Wirtchen noch nie Herr tituliert. Alois fing fast an, sich
etwas einzubilden. So ändern sich die Zeiten.

		Als er noch vor einem Jahre als Bube mit den Kornsäcken zum
Gurgler-Müller kam, da achtete ihn das Wirtlein gar nicht, und
jetzt hat er sogar die Ehre, als Herr und im Herrenzimmer bewirtet
zu sein. Hat vielleicht das Wirtlein gar schon Kenntnis, daß er der
Dreizehnte geworden sei?

		Freilich wußte er davon, denn in Wirtshäusern gibt es immer
wandernde Telegraphen, die jede auch noch so unbedeutende Neuigkeit
an den Mann bringen, und von den Studenten redet überhaupt das
ganze Dorf gern. Ich gratuliere, sagte daher das Wirtlein, Sie sind
sehr brav gewesen, ich habe es schon gehört, ich habe den Katalog
gesehen.

		Der Landrichter war eben auch da; sein Naz hatte gar einen Preis
errittert; er ließ sich auch von Alois das Zeugnis vorweisen und
ließ dafür in des Studentleins Hand fünf Zwanziger schlüpfen.

		Dafür aber küßte Alois des Richters Hand, so hatte es ihn Trude
gelehrt.

		Auch einige Großkircher Bürger saßen an des Landrichters Tisch;
auch sie wollten als gebildete Herren nicht hinter dem Landrichter
bleiben, sie [bookmark: page50] ließen sich auch das Zeugnis darreichen,
schauten mit gar vornehmer Miene hinein, als ob sie auch Latein
verständen, und jeder spendierte auch wenigstens seinen Zwanziger.
(Damals waren noch die glücklichen Zeiten der Zwanziger.)

		Brav, sagte der dicke Bäckermeister; brav, der behäbige
Sonnenwirt; brav, der magere Lochmüller.

		Alois schwamm in einem Elysium, und dieses Elysium erhöhte erst
noch der gute Rote des Gurgelwirtes. Dennoch kam dem Alois vor, als
ob heute die Sonne nicht hinter die Berge hinab wolle. Endlich
rötete die Sonne nur noch die höchsten Bergspitzen um Großkirchen.
Bald tönte von der Großkircher Pfarrkirche herab die dem Alois so
wohlbekannte Ave-Maria-Glocke; die Abenddämmerung lagerte sich über
das friedliche Tal, der Geißbube war auch schon mit seinen Geißen
heimgezogen und der Kuhhirte mit seinen Sommerkühen auch.

		Alois brach auf und nahm von den Herren und den Studentleins
Abschied.

		Gute Nacht, Herr Alois, hieß es, und nicht mehr: Nuiterlos,
gehst du schon?

		Um allen Begegnenden auszuweichen, ging Alois den Feldweg am
Bache hinauf und machte einen weiten Umweg, um von oben herab in
seine Heimat zu kommen. Es ging da freilich manchmal über Zaun und
Hecken, doch Alois kannte ja jedes Weg- und Steglein und jede
Hecke.

		Nun war er an der Umzäunung ihres Obstgartens, wo er mit der
Mutter im Herbste so oft [bookmark: page51] Rotkröpfchen gefangen hatte. Das Hausdach
seiner Heimat lag dunkel ihm zu Füßen; der Schleier der Nacht war
schon über ganz Großkirchen ausgebreitet, nur hier und da flackerte
ein Feuerchen auf dem Herde oder im Kamin aus der Häusergruppe
heraus.

		Alois schlich sich leise von dem Obstgarten an das Stadeltor. Es
war schon verschlossen, Alois aber kannte das Geheimnis, wie man es
öffnete; es knarrte ziemlich heftig in den Angeln, fast fürchtete
das Studentlein, daß er gehört worden sei. Doch im Hause drunten
blieb alles ruhig; wahrscheinlich war man bei dem Nachtessen. Jetzt
geht jemand zur Stubentür hinaus der Küche zu. Alois rührte sich
nicht. Endlich geht man wieder in die Stube zurück. –

		Leise tappt er über die Stiege hinab, schon ist er an der
Stubentüre und greift nach der Schnalle. Mit einem »Gelobt sei
Jesus Christus, grüß Gott!« steht Alois mitten in der Stube.

		Alles saß am Tische, so wie es noch vor zehn Monaten gewesen
war; nur saß jetzt der Joseph an des Alois Platz in der
Vertiefung.

		Der Alois, der Alois, riefen jetzt alle, die Löffel weglegend
und aufspringend; am Tische war auf einmal eine freudige Revolution
entstanden.

		Bist endlich da, lieber Alois, sagte die Mutter, dem
Herzenskinde die Hand zum Gruße reichend und ihn mit Wohlgefallen
betrachtend. Etwas schmächtiger, herrischer und zarter bist du
geworden, Gott sei Lob, daß du gesund und da bist. Nun [bookmark: page52] setze dich
gleich. Wirst müde und hungrig sein. – Gleich werde ich dir etwas
extra kochen, denn unsere grobe magere Kost wird deinem Herrenmagen
nicht mehr recht behagen. Mit diesen Worten eilte sie in die
Küche.

		An das Essen dachte niemand mehr, man mußte den teuren
Ankömmling nach Herzenslust anschauen. Nur die kleinen Schwestern
standen scheu zur Seite und getrauten sich dem jungen Herrlein
nicht recht zu nahen, denn das war ja der alte Alois nicht mehr, er
sprach ganz anders als vormals und war vornehm gekleidet; doch als
Alois auch ihnen die Hand gab und die kleine Theres gar auf den
Schoß nahm, da wurden sie zutraulicher, und bald schlang die kleine
Theres ihr Ärmlein um des Alois Hals.

		Er aber griff in sein Ränzchen und holte Weißbrot heraus und
reichte jedem der Schwesterchen ein halbes Pärchen; dem Joseph gab
er ein schönes Federmesserlein, dem Hans ein Sackmesser mit rotem
Holzhefte, dem Vater ein Röllchen schönen gelben Hanauer Tabak, für
die Mutter legte er ein schönes Buch, »die Betrachtungen des
allerheiligsten Altarsakramentes«, von A. Liguori, welche sie so
oft sich gewünscht hatte, hin auf den Fensterbalken. Welcher Jubel
und Freude herrschte nun im Nuiterhause! Der Vater schnitt gleich
ein Stück von der Hanauer Tabakrolle herab, zerriß es und stopfte
damit sein Pfeifchen. Alois mußte erzählen, wie es ihm in der
langen Zeit seiner Abwesenheit ergangen sei.

		[bookmark: page53] Weißt
du, sagte die Schwester Josepha, daß die Tannenmeise uns hin
geworden ist? Das arme Tierlein hat mich recht erbarmt; ich habe
geweint, als ich es morgens früh tot in der Krippe fand. Das hat
die Freude, dich zu sehen, nicht mehr erlebt; doch hat die Mutter
um einen Zwanziger schon wieder ein anderes bekommen; jetzt schläft
es, morgen wirst du das muntere Vögelein schon sehen.

		Und ich gehe auch schon in die Schule, ich habe in der
Vorbereitungsklasse den zweiten Preis bekommen, der Joseph den
vierten und der Hans gar den ersten. Wenn die Mutter hereinkommt,
muß sie unsere Preise von der Kammer herabholen, sie hat diese uns
im geheimen Schublädchen, dort, wo das Geld ist, aufbewahrt. Du
wirst sehen, wie schön sie sind!

		Endlich kam auch die Mutter mit einem Pfännchen; es brodelten
darin sechs Eier im Schmalze, dann kam noch eine blühweiße
Milchsuppe in schön bemalter Porzellanschüssel. Der Mutter aß Alois
viel zu wenig, sie konnte nicht glauben, daß er schon satt sei; es
verdroß sie sehr, als er die Strauben, welche sie ihm noch als
dritte Speise brachte, fast ganz unberührt ließ und sie seinen
Geschwistern austeilte.

		Diesen Abend war vom Schlafengehen noch lange keine Rede, die
alte Eisenuhr an der Wand hämmerte schon 11 Uhr, und noch wollten
nicht einmal die Kinder schlafen gehen.

		Wir müssen auf morgen auch etwas lassen, sprach nun der
Nuiterbauer. Kinder, jetzt geht [bookmark: page54] schlafen, und wir wollen noch einen kurzen
Rosenkranz beten.

		Der kurze Rosenkranz bestand aus fünf Gesätzlein und der Litanei
ohne Anhang, sonst war der Anhang auch dabei, und dieser wollte gar
kein Ende nehmen, da der Nuiterbauer eine Menge Schutzpatronen
anzurufen pflegte.

		Um Mitternacht war endlich alles zu Bette; auch im Nuiterhause
brannte kein Licht mehr, als der Wächter unten in der Gasse
rief:

		Loset auf, ihr Herren, und laßt euch sag'n,

Der Hammer und die Uhr hat 12 Uhr g'schlag'n!

  12 Uhr!

Bewahrt das Feuer und das Licht,

Daß niamand kuan Schad'n gschicht;

  12 Uhr!

Lobet Gott den Herrn und unsere liaba Frau, die unbefleckte
Jungfrau.

  Gelobt sei Jesus Christus!

		Alois hörte noch diesen Ruf des Nachtwächters. Es war noch der
alte Nachtwächter mit seiner wohlklingenden Stimme; wie heimelte es
ihn an. O in der Heimat ist es so süß, so schön! Und ruhte Alois
nicht mehr auf weichen Flaumen, sondern auf einem harten
Strohsacke, so war er doch in seinem teuren Vaterhause, in seiner
Heimat! Er schlummerte bald ein und träumte von Großkirchen und
seinen lieben Eltern.

		In einem Bauernhause kennt man keine Siebenschläfer wie etwa in
den Städten, wo so mancher [bookmark: page55] die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht
macht und erst etwa um Mittag sich die Augen vom Schlafe wachreibt
und so die Ordnung des lieben Herrgotts umkehrt.

		Im Nuiterhause stand man mit den Vögeln im Walde auf; die
Weckuhr der Bäuerin war die Stimme ihres Haushahnes. Sie war immer
die erste im Hause wach. Um 4 Uhr früh kniete sie schon vor ihrem
Hausaltare und betete ihr Schutzengelmein; und eine halbe Stunde
danach war sie schon im Stalle unter der Kuh und melkte; der
Nuiterbauer aber war schon um 5 Uhr bei den Patern, um die erste
Messe zu hören; dann aber nahm er seine Sense über den Rücken und
ging auf die Wiese zur Arbeit. Um 6 Uhr wurde alles junge Volk aus
dem Strohsacke gejagt; an Sonntagen um 5 Uhr, je nach Umständen
auch schon um 4 Uhr, und zwar jene, die etwa beichten gehen
sollten. Da gab's keinen Pardon, heraus! hieß es, oder die Rute.
Und die Rute im Bette war viel bissiger als sonst.

		Doch keine Regel ohne Ausnahme. – Den Alois ließ man heute
länger schlafen, man weckte ihn nicht wie sonst; als er daher die
Augen aufschlug und [befremdet] herumblickte, merkte er, daß nicht
die alte Trude vor ihm stehe, sondern, daß die liebe Sonne ihn
aufgeweckt habe, indem sie nämlich ihre Strahlen durch das kleine
Fensterlein der Kammer auf sein Antlitz warf.

		Das heiß ich geschlafen und dem lieben Herrgott den Tag
abstehlen, sagte Alois, aus dem Bette springend. Dann aber lugte er
durchs Fensterlein [bookmark: page56] hinaus und ließ seinen Blick über
Großkirchen schweifen, das er von hier aus ganz gut übersehen
konnte.

		Nun bin ich also wieder in dem lieben Großkirchen, sagte er.
Alles steht noch am alten Flecke; es ist gerade, als ob alle 10
Monate meiner Abwesenheit der Traum einer etwas langen Nacht
gewesen wäre, aus dem ich jetzt erwache.

		Sieh, der alte Pumpel geht auch schon die Gasse hinab; er wird
in die Kirche gehen. Es muß jetzt halb 7 Uhr sein; denn er ist eine
lebendige Uhr, um 7 Uhr ist der Gottesdienst in der Pfarre, ich muß
mich nun sputen, wenn ich mich vorher noch ankleiden und mein
Morgengebet verrichten will.

		Die Stiefel sind auch noch zu schwärzen, denn nach der Messe muß
ich mich bei dem Herrn Dechant gehorsamst melden, und dieser ist
ein gar akkurates Herrchen, der nichts übersieht. Wichse habe ich
zwar keine, aber Schweinsfette wird es auch tun. Die Stiefel werden
so ein Aussehen haben, wir haben ja gestern fast die ganze Straße
abgekehrt und allen Staub und Kot aufgefunden.

		Doch als Alois nach den Stiefeln suchte, waren sie nicht da;
Joseph war heimlich, als Alois noch schlief, in die Kammer
geschlichen, hatte sich diese herausgeholt und gewichst, denn im
Nuiterhause war auch schon ein Fortschritt eingetreten; Joseph
hatte gesehen, daß der Landrichter und die Geistlichen gewichste
Stiefel tragen, und darum war er der Mutter schon lange in den
Ohren gelegen, für den [bookmark: page57] Alois ein Schächtelchen Wichse zu kaufen.
Und heute machte Joseph zum ersten Male den Stiefelwichser; er
hatte diese Kunst dem Exstudenten Schustermichele abgelernt. Als
daher Alois die Kammertüre öffnete, um nach den Stiefeln zu suchen,
fand er sie blank geputzt vor der Türe stehen.

		Herrlich, sagte Alois, der Stiefelputzer verdient Eminenz, ich
werde ihn zu meinem Leibstiefelputzer annehmen. Alois erkannte
seine Stiefel fast nicht mehr.

		Joseph stand unten im Hause und hörte es; er lächelte
selbstgefällig.

		Um 7 Uhr ging's zur Messe, und Joseph und Hans wanderten stolz
mit dem Herrn Alois in der Mitte der Kirche zu.

		Und als das Studentlein durch die ganze Kirche in den Chorstuhl
hineinschritt, wandte alles die Köpfe nach ihm.

		Des Nuiters Lois! flüsterte man sich zu. Ein nettes Studentlein!
Wie er gewachsen ist! Und als die Messe zu Ende war und Alois zur
Kirche hinausging, da wurde er erst recht aufs Korn genommen, nun
konnte man auch sein Antlitz sehen.

		Schaut, wie er gestutzte, glattgestrichene Haare trägt, hieß es.
Und auch einen schönen gestärkten weißen Halskragen! Es steht ihm
das Herrengewand nicht schlecht an. Sogar die Mutter des Alois, die
sonst auf niemand in der Kirche schaute, war heute während der
ganzen Messe zerstreut, denn gegen ihren Willen suchte ihr Auge
immer den Alois im Chorstuhle statt den Priester an [bookmark: page58] dem Altare. Sie machte
lange noch nach der Messe darüber herzlich Reue und Leid, aber es
ging ihr doch nicht recht vom Herzen, denn ihr Herz hatte immer
wieder eine Freude darin, so schlecht und zerstreut hatte sie nicht
einmal bei ihrer Hochzeitsmesse gebetet.

		Ah, das junge Studentlein, rief der Dekan dem Alois entgegen,
als er bescheiden, mit seiner Kappe in den Händen, in das Zimmer
trat, wo der Dekan eben mit dem Kooperator das Frühstück nahm.

		Du hast mir eine große Freude gemacht. Agnes, noch eine Schale
her, das Studentlein hat gewiß noch nicht gefrühstückt.

		Und nun mußte Alois neben dem Dekan Platz nehmen und Kaffee
trinken.

		Brav hast du's gemacht, fuhr der Dekan weiter; das Mütterlein
wird eine Freude haben, ich kann es mir vorstellen; meine Mutter
hatte sie auch, wenn ich mit guten Noten nach Hause kam. O, meine
gute Mutter, sie modert schon lange im Grabe. Und der alte Herr
wischte sich eine Träne von den Augen in der Erinnerung an die
schönen Studentenzeiten. Und nun ging es dann an ein Fragen und
Erzählen. Am Sonntage, sagte der Dekan zum Abschiede, kommst du zu
mir auf Mittag. Punkt 11 Uhr essen wir, gelt!

		Alois sagte natürlich zu und bedankte sich für die hohe Ehre;
dann aber gab es erst noch drei funkelneue Zwanziger für das
aufgewiesene Zeugnis.

		[bookmark: page59] Die
Großkircher Studenten, sagte wohlwollend lächelnd der Dekan, haben
immer das Prä, gute Studenten zu sein; es war zu meinen Zeiten auch
so, nur der Barnabas und das Michele haben mir Schande gemacht. Der
Barnabas war immer ein Lump und das Michele ein Strohkopf. Ich
sagte es ihren Eltern voraus, daß aus diesen nichts werde und daß
sie bald gejagt werden würden. Und so ist es auch geschehen. Der
Barnabas hat auch geholfen, meine Marillen im Garten
wegzustibitzen, ich habe ihn selbst einmal attrapiert, und des
Schusters Michele war ein Esel vom Anfange bis zum Ende.

		Mit einem tiefen Bückling und Handkuß beschloß Alois seine
Ankunftsvisite bei dem Dekan.

		Des Alois Mutter zu Hause war in tausend Ängsten, was etwa ihr
lieber Sohn frühstücken möge.

		Sie hatte ein Pfund Kaffee gekauft, denn sie wußte, daß die
Herren Kaffee trinken; aber was sollte sie nun mit diesen Bohnen
tun? Im Nuiterhause war noch nie ein Kaffee gemacht worden; ja zu
Spategg im ganzen Dorfe nicht. Sollte sie nun die Bohnen rösten
oder sieden oder in Schmalz backen; das war eine fatale Frage.
Früher sich bei Kaffeeschwestern zu erkundigen, hatte sie
vergessen; es gab deren wohl in Großkirchen, aber jetzt war's zu
spät, bald mußte er kommen. Sie wollte zuerst versuchen.

		Sie röstete zuerst die Bohnen und kostete, aber sie waren bitter
und ungenießbar. Also backen, [bookmark: page60] vielleicht geht es so, aber auch damit
blieben die Bohnen hart und bitter.

		Zum Schlusse sott sie die Bohnen. Das Wasser im Häfelein wollte
eben sieden, da kam der Alois daher, nun schnell wurde die kuriose
Bohnensuppe samt den Bohnen in ein Schüsselchen gegossen und vor
den Alois auf den Tisch gesetzt.

		Was habt Ihr denn da, liebe Mutter, fragte Alois, die sonderbare
Richte anstaunend.

		Kaffee für dich soll es sein, sagte die Mutter, ich weiß aber
nicht, wie man ihn machen soll, ich habe ihn gesotten.

		Da brach Alois in ein schallendes Gelächter aus und sagte: Was,
das Kaffee! Das wäre mir eine schöne Kaffeesuppe.

		Das Gelächter des Alois tat der Mutter in der Seele weh, sie
griff nach der Schürze und wischte, sich umwendend, damit die
Zähren ab, die von ihren Augen perlten.

		Das ergriff auch des Alois Herz. Mutter, sprach er, ich wollte
Euch nicht wehe tun, verzeiht mir, die Kaffeebohnen tut man zuerst
abrösten, dann pulverisieren, dann erst das Pulver sieden; das
konntet Ihr nicht wissen!

		Wisset Ihr aber was, bleibet nur bei Eurem gewöhnlichen
Kochzettel, ich will nicht extra speisen, kochet die Speisen mir so
wie sonst, sie schmecken mir von Eurer Hand viel besser als von der
besten Stadtköchin. Ja, Knödel, wie Ihr sie macht, hat mir noch
keine Stadtköchin so gemacht; ich esse mit Euch allen, allein
schmeckt es mir nicht, ich esse [bookmark: page61] alles, sei es Brennsuppe oder Wirler. Also
nochmal sage ich es, für mich keinen besonderen Küchenzettel.

		Das wollte der Mutter doch nicht so ganz gefallen, sie beschloß
im Herzen, dem Alois doch manchmal etwas extra zu kochen, etwa am
Sonntage einen Schöpsbraten, den er sonst immer so gerne aß.

		Also heute eine Milchsuppe, sagte die Mutter, bist so lange
nüchtern!

		Alois sagte ihr aber, daß er schon beim Dekan Kaffee und
Weißbrot gefrühstückt habe.

		Aber doch wenigstens noch ein paar Eier in Schmalz, drängte die
Mutter weiter; sie wollte sich nicht leer abspeisen lassen.

		Nun meinetwegen, sagte Alois, ein paar Eier schliefen immer
hinab.

		Und so kam dann die Mutter nach ein paar Minuten mit den Eiern,
aber es waren deren statt zwei vier. Ob Alois alle vier gegessen
habe, darüber schweigt wieder die Studentenchronik. Solche
Kleinigkeiten hat sie nicht aufgezeichnet.

		Was die Chronik in der ersten Vakanz des Alois aufgezeichnet
hat, ist noch folgendes: Der Vater der Mutter des Alois, also sein
mütterlicher Großvater, war ein leidenschaftlicher Jäger und
Vogelfänger gewesen, die Mutter des Alois, welche die einzige
Tochter war, hatte diese männliche Eigenschaft auch von ihrem Vater
geerbt, weil er auf seinen Jagdzügen und Vogelfängen immer auch
sein liebes Töchterlein mitnahm. Des Alois Mutter [bookmark: page62] wäre gerne selbst mit
der Büchse gegangen. Auf den Vogelfang ging sie im Herbste
wirklich. Die Nuiterbäuerin war die beste Rotkropffängerin in
Großkirchen; war ein singender Rotkropf in der Umgebung, so mußte
er ihr gehören. Diese Leidenschaft war nicht gestohlen, wie man zu
sagen pflegt, sondern geerbt. Die Flinte ihres Vaters hielt sie in
höchsten Ehren, und da der Nuiterbauer für dergleichen Dinge nicht
das mindeste Interesse hatte, sondern manchmal, wenn er guter Laune
war, über die Vogel- und Hasennarreteien seines Weibes spottete, so
nahm sie sich vor, ihre edle Weidmannskunst auf ihre Söhne zu
übertragen.

		Alois war nun schon fähig, einen Weidmann vorzustellen. Sie
übergab ihm daher das große Heiligtum ihres Vaters, die Büchse, die
nicht einmal die Bayern herausgekriegt hatten, obgleich die
Auslieferung der Gewehre unter Todesstrafe anbefohlen war. Sie
zeigte ihm, wie man lade, gab auch an dem hölzernen Pulvermesser
an, was ein Vogel-, ein Hasen-, ein Fuchs-, ein Dachsschuß sei.
Alois mußte zuerst auf ein Brett schießen, Feuer! kommandierte die
Mutter, und zu ihrer größten Freude feuerte der junge Student
beherzt ab. Vierzig Schritte weg von dem Brett war er gestanden,
und die Schrote staken alle um das mit einer Kohle gemachte
Malzeichen.

		Du schlägst meinem Vater nach, rief die Mutter, wenn er noch
lebte, welche Freude würde er an dir haben. Aber seine Flinte war
auch die beste in ganz Spategg.

		[bookmark: page63]
Schon am andern Tage zog der junge Student auf die Jagd aus. Sein
Bruder Joseph trug die Weidmannstasche. Es ging zwar nicht auf
Hasen, Dachse, Füchse oder wohl gar auf Gemsen, diese laufen ja
davon; ein Anfänger muß mit Eichhörnchen zufrieden sein, und deren
gab es im Großkircher Walde genug. Die Mutter gab ihnen auf einen
ganzen Tag Proviant mit, als da Fleisch und Speck und zwei tüchtige
Brotlaibe.

		Bist du eine Närrin, sprach der Nuiterbauer, als er die
Zubereitungen seines Weibes für die Buben sah! Ich glaube gar, du
gingest am liebsten selbst mit.

		Warum denn nicht, antwortete die Bäuerin, ich wüßte den Standort
des Wildes am besten anzugeben; das hat mich der Vater alles
gelehrt.

		Mit einem Hündchen an der Schnur zogen die beiden jungen Jäger
hinauf in den Hochwald.

		Als der Wald dichter wurde, wurde der kleine Zerberus von der
Schnur losgelassen, bald sahen sie ihn nicht mehr, schnoppernd lief
er den Wald auf und ab, doch immer kehrte er leer wieder zu seinem
zeitweiligen Herrn zurück.

		In diesem Jahre, sagte Alois, müssen die Eichhörnchen nicht in
den Föhren, sondern in den Fichten sein, sie wechseln alle Jahre
ab, so sagte die Mutter. Wir müssen uns noch höher hinauf in die
Fichtenwaldungen begeben.

		Schon war es Mittag, und noch hatten sie nicht einmal einen
Zaunkönig gesehen.

		[bookmark: page64] Nun
kamen sie an eine sprudelnde Quelle, mitten im dunkeln Schatten der
Fichten. Ringsherum war weiches Moos, also ein sehr einladendes
Plätzchen, das Mittagsmahl zu halten. Man lagerte sich; das
Hündchen leckte auch zuerst mit seinem roten Zünglein in der
Quelle, dann aber setzte es sich neben Alois hin und schaute ihm in
den Mund, ob nicht etwa auch ein Schnittchen Speck für es wäre.
Alois war nicht unbarmherzig, er teilte gerne mit dem Tierchen,
besonders da es seine Vorderpfoten bittend erhob. Nun war er satt,
die beiden auch, sie packten ihren Speck zusammen, das Hündlein
aber lief noch einmal zum Wässerlein und trank, dann aber lief es
in den Wald hinein.

		Da bellte es kleff, kleff, kleff, kleff auf einmal in dem Walde
drüben.

		Alois sprang auf, ergriff die Flinte, spannte den Hahn und eilte
dem Hundegebelle zu. Das Hündchen schaute, ob die beiden Jäger
kommen, dann wendete es wieder sein Köpfchen hinauf gegen den
Gipfel eines Baumes und fuhr zu bellen fort. Alois umging den Baum,
endlich sah er ganz auf dem Gipfel etwas Schwarzes
zusammengekauert; endlich guckte ein gar possierliches Köpfen auf
das Hündlein herab, ein zottiges Schwänzlein bewegte sich.

		Wie pochte dem Alois das Herz; er setzte die Flinte an die
Wange, drückte los, es knallt und ein kohlschwarzes Eichhörnchen
stürzt tödlich getroffen von Ast zu Ast. Kaum hatte es die Erde
[bookmark: page65]
erreicht, so stürzte Zerberus sich auf das Tierchen hin und
beutelte es wacker ab, und als es kein Lebenszeichen mehr gab, ließ
er es liegen und schaute die beiden Jäger an, gleichsam als wollte
er fragen, ob er seine Schuldigkeit getan habe.

		Und noch siebenmal bellte das Hündlein, und noch sieben
Eichhörnchen holte die Flinte des Alois vom Baume herab, schwarze
und braune; des Großvaters Flinte hatte also ihren alten Ruhm
bewährt, und es war ausgemacht, daß Alois ein geborener Jäger sei.
Nun zog schon der Abend heran; die Sonne war heimgegangen, es
mußten daher auch die beiden Nimrode auf ihre Rückkehr denken.

		Da störte sie noch ein Zug Krummschnäbel auf dem Heimwege. Sie
flogen in einen Fichtenbaum hinein. Des Alois Flinte war noch
geladen, er zielte und schoß in den Schwarm hinein. Und Joseph
sammelte drei Krummschnäbel von der Erde auf, die andern flogen
kreischend davon.

		Als es in der Pfarre Ave-Maria läutete, standen die zwei Jäger
an ihrer Haustüre, und ihre reichliche Beute hing an Josephs
Weidmannstasche.

		Hab' ich es nicht gesagt, rief die Mutter fröhlich dem
Nuiterbauer entgegen, daß der Alois aus meiner Art ist.

		Das Jagdvergnügen war dem Alois in der Vakanz von nun an das
Höchste.

		Die andern Studenten von Großkirchen gingen fast täglich in
irgendeine Bierkneipe des Ortes [bookmark: page66] oder in der Umgebung. Alois aber konnte
das nicht, sein Kassenmeister erlaubte es ihm nicht, er mußte seine
Zwanziger auf das nächste Jahr sparen. Der Vater sah ihn auch nicht
gerne in Bierhäusern. Bist noch zu grün, sagte er, du könntest
daran zu viel Geschmack finden. Dafür mußte er die Woche dreimal
über seine Bücher hocken, jedoch recht wollte dies dem Alois nicht
behagen, auch sollte er dem Joseph etwas von dem, was er zu Sprugg
gelernt hatte, mitteilen, denn auch Joseph sollte das nächste
Schuljahr mit hinab nach Sprugg.

		Die andern Beschäftigungen des Alois waren sehr
nichtstudentisch. Er half halt auch dem Vater mähen, Holz hacken,
Korn schneiden, einheimsen und was dergleichen ländliche
Beschäftigungen sind, denn müßig sein mochte er nicht, und der
Vater konnte es auch nicht leiden.

		Alle Wochen bekam Alois einen Zwölfer Sackgeld, und er verlangte
auch nicht mehr, weil er wußte, daß das Studieren dem Vater
ohnedies ziemlich an den Leib gehen werde.

		Zweimal durfte Alois auch mit dem Vater am Sonntage hinab zum
Gurglwirt, wo er Würste, Brot und Wein bekam, soviel als er wollte.
Natürlich erwartete der Vater, daß Alois des Guten nicht zu viel
tun werde, für so verständig hielt er ihn schon, und ein wenig
lustiger als gewöhnlich durfte er auch sein.

		Und so vergingen dem Alois die zwei Vakanzmonate, er wußte nicht
wie, auf einmal war wieder die Zeit da, wo der Türken reif war, und
[bookmark: page67] das
ist die Zeit, wo die Studenten das Inntal hinabziehen. Der
Hinabmarsch fällt gewöhnlich trauriger aus als das Heimziehen;
vorzüglich deswegen, weil mancher wieder auf die schmale Kost
gesetzt wird, da man in der Vakanzzeit gewohnt war, in Hülle und
Fülle zu leben. Doch ein flotter Student kümmert sich um solche
Mücken nicht, er ist immer fidel – und so war auch dem Alois
zumute. [bookmark: page68]

		

	
		
		

		IV.

Zwei Studenten aus einem Hause

		Joseph, mit vielen lateinischen Brocken
ausgerüstet, zog nun diesmal auch nach Sprugg, und da er den Alois
an seiner Seite hatte, so war ihm der Abschied um vieles leichter;
Alois konnte ihm in allem an die Hand gehen.

		Joseph trug den Schnappsack mit Proviant, er war ja von Alois
zum Leibstiefelputzer ernannt; Alois ging als Wegweiser voraus. Auf
einmal wunderte sich Alois, daß Joseph so mäuschenstill hinter ihm
einherschritt; er blickte aber nicht um, weil er am Ende meinte,
Joseph werde im Andenken an die teuern Eltern eine stille Träne
weinen, er wollte ihn in seinen heiligen Gefühlen nicht stören, da
Ähnliches in seinem Herzen vorging.

		Zufällig blickte Alois doch einmal um, aber was sieht er? Joseph
weinte nicht Tränen und hing auch nicht traurig seinen Kopf zur
Erde, sondern er fuhr von Zeit zu Zeit mit seiner Hand nach hinten
in den Schnappsack und zog ein Stück Strauben nach dem andern
heraus, schob sie gemütlich in den [bookmark: page69] Mund, zermalmte das Ergebnis der
Kochkunst seiner Mutter mit den Zähnen und schaute dabei ganz
gleichgültig in die fremde Welt hinaus.

		Du Sapperloter, rief nun Alois aus, mir scheint, ich muß mich
nach dem Schnappsack umsehen, sonst wandert alles in deinen
heißhungrigen Magen, ich komme zu kurz. Dein Schmerz über den
Abschied von der Heimat scheint nicht gar eingreifend zu sein!

		O ja, sagte Joseph, gewiß groß, aber eben deswegen tröste ich
mich so gut ich kann; zu was soll man denn diesen Plunder lange
mittragen, ich trage ihn doch leichter im Magen als auf dem Rücken,
und ist der Proviant zu Ende, so haben wir noch ein paar Taler im
Sacke, und Wirtshäuser, wo man etwas zu Leibe nehmen kann, wird es
auf dem Wege wohl auch geben wie in Großkirchen, oder nicht?

		Alois: Das wohl, aber man muß auf weiter doch auch
denken; die Taler können wir in Innsbruck gar gut brauchen, das
wirst du erfahren.

		Joseph: Dafür lassen wir den lieben Herrgott sorgen.
Siehe, hier im Lärchenwalde ist ein gar so schöner Schatten, der
Wind säuselt so sanft durch die Äste, der Rasen scheint so weich zu
sein, daß ich der Versuchung nicht widerstehen kann, mich hier ein
wenig zu lagern. Wie wäre es, wenn wir hier unser Feldfrühstück
nehmen würden?

		Alois war einverstanden, sie setzten sich, das Ränzchen wurde
weit geöffnet, und nun ging es an ein Frühstücken. Von dem Vorrate
für den [bookmark: page70] ganzen Tag blieb nichts mehr übrig, als
ein halber Laib Brot; der Schnappsack war zusammengeschwunden, so
daß ihn Joseph in seine tiefe Rocktasche stecken konnte.

		Siehst du, sagte Alois, so macht es sich jetzt bequemer. Mit dem
Schnappsacke auf dem Rücken sehe ich ja aus wie ein Dörcherkind,
das ins Schwabenland Gänse zu hüten geht; das, meine ich, ist für
einen jungen Studenten doch ein ziemlich schofles Aussehen!

		Nun zog jeder sein Beutelein heraus und zählte seine Barschaft
zusammen.

		Die Kronentaler, sagte Joseph, sind doch ein recht hübsches
Geld, sie gefallen mir immer besser als die bayerischen
Guldenstücke und die Sechser; die Groschen sind gar so etwas
Schundiges, und Theresienkreuzer braucht man einen Sack voll, bis
sie einen Kronentaler ausmachen. Der Vater sagte immer, 37
Kronentaler und 1 Sechser geben 100 Gulden, und 100 Gulden ist
verdammt viel; so viel werde ich wohl erst zusammenbringen, wenn
ich Kooperator in Großkirchen bin; dann gebe ich sie dem Vater, wie
wird sein Herz vor Freude lachen, wenn ich ihm 37 Kronentaler und
den Sechser auf den Tisch lege.

		Wir wollen uns nun vornehmen, sprach Joseph weiter, wenn wir
hier vorbeigehen, immer zu rasten, dies Plätzchen soll von nun an
Talerplätzchen heißen. Alois war einverstanden.

		Da schlug es in dem nahen Dorfe Trockenheim 9 Uhr, eine ernste
Mahnung zum Aufbruche; [bookmark: page71] denn sie hatten noch einen weiten Weg bis
nach Innsbruck; zur Nachtzeit wollte man nicht die Martinswand
passieren, denn die Jungen hatten ja Geld, und der Vater hatte viel
von Räubern erzählt, die in den Wäldern hausen, über die Wanderer
herfallen, sie erschlagen und ihnen das Geld nehmen. Steht ja
gerade an der Straße außer dem Dorfe Trockenheim eine Kapelle, wo
einer des Geldes wegen erschlagen wurde; der Vater wußte noch, wann
es geschehen; er sagte, man heiße es deswegen dort beim
»Mörderloch«.

		Das fiel den beiden ein, sie schauten sich nun ängstlich im
Walde um, ob nirgends ein solcher Strolch mit dem Mordmesser
hervorbreche; sie schnürten schnell ihre Geldbeutelchen zusammen
und machten sich eilig auf den Weg. Derselbe ging nun bei 2½
Stunden durch den Wald. Ein einziges kleines Bierhäuschen lag auf
der ganzen einsamen Wegesstrecke. Das Bierhäuschen kam ihnen vor
wie eine schauerliche Räuberhöhle. Wäre ein anderer Weg gewesen, so
wären sie diesem unheimlichen Orte ausgewichen. Sie wollten ganz
leise vorbeischleichen, da kam aber ein gar freundliches altes
Mütterchen heraus und rief ihnen zu: Guten Morgen, Studentle!
Nichts zukehren? Gutes Bier und grauen Käs haben wir.

		Joseph schaute den Alois fragend an; der Namen »grauer Käs«
hatte ihm alle Räuberideen aus dem Kopfe gewischt; wo grauer Käs
ist, können doch keine Räuber sein.
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Alois sprach: Est, d. h. da ist ein
Wirtshaus und keine Räuberhöhle. Hinein! Und sie traten in die
Kneipe.

		Aber da war nicht nur grauer Käs als Zeichen einer
Friedenswohnung, sondern auch sogar ein großes Kruzifix und
Heiligenbilder und ein langer hinter die Tafeln gesteckter
Palmzweig. – Die Furcht des Joseph schwand allmählich; da kam aber
ein großer schwarzer Hund zur Zechstube herein, mit feurigen Augen
und ganz zottig, gerade so wie ein Räubergehilfe, und es klopfte
dem Joseph das Herz gewaltig.

		Eamus, d. h. gehen wir, flüsterte
er zu Alois und heftete sein Auge bald auf den Hund, bald auf die
Seitentüre in der Zechstube, wo Tritte heraustönten. Bald werden
die Mordgesellen hervorbrechen. Jetzt öffnet sich die Türe, kein
Mordgeselle tritt heraus, sondern der Wirtin Töchterlein, Marianna.
Ihr sanftes Antlitz hatte auch nicht das Ansehen eines Räubers. Da
ward Joseph wieder ruhiger und verschlang gierig den grauen Käs;
die Furcht hatte wahrscheinlich ihm das ganze Frühstück schon
verdauen gemacht.

		Man bezahlte und ging.

		Unterhalb des Bierhäuschens macht die Straße einen großen Einbug
und ist von dichter Waldung eingeschlossen.

		Hörst du nichts, sagte Joseph ganz leise zu Alois.

		Alois: Ja wohl, es rauschet etwas von da unten den Wald
herauf. Laufen wir! Und so [bookmark: page73] liefen dann beide aus Leibeskräften, aber
ojemine! sie laufen dem Räuber gerade in die Hände. Er steht vor
ihnen.

		Lasset uns das Leben! bat Joseph totenblaß; wir sind nur arme
Studenten.

		Der Räuber war denn doch nicht gar so fürchterlich, er war ein
kleines Männchen, halb städtisch, halb bäurisch gekleidet, mit
einem spanischen Rohre in der Hand.

		Das Männchen lächelte, zog den Geldbeutel und hielt den Zweien
einen Zwölfer hin. Da habt ihr, sprach er, ein Viatikum; viel ist's
nicht, aber doch etwas; ich weiß, daß die Studenten durstige Leute
sind.

		Joseph und Alois standen wie vom Donner gerührt da und wollten
das Dargebotene lange nicht nehmen.

		Nun so nehmt es, sagte das Männchen, ungeduldig werdend; ich
habe Eile, muß zu einem Kranken gehen.

		Das Männchen war das Steingadner Baderle. Alois erkannte ihn
jetzt; er war mit seiner Mutter einmal zu ihm gegangen, um
ärztliche Hilfe zu suchen.

		Das Männchen war ein gar sonderbarer Kauz; es hatte sich vom
Abdecker und Roßdoktor zu einem Bader oder Menschendoktor
erschwungen. Er wohnte in einem Häuschen ganz unten am Inn, in
einer schauerlichen Einsamkeit. Vor dem Hause rauschte der
gewaltige Innstrom über die Felsblöcke, hinter demselben stieg ein
düsterer Föhrenwald bis zu dem kahlen Gebirgskegel hinauf, der bei
jedem [bookmark: page74]
Hochgewitter eine ganze Wucht Steingerölle in das Tal hinabsendet
und oft tagelang die Straße versperrt.

		Hier gefiel es diesem Männchen, da kochte er seine
Zaubertränkchen und rührte im Tiegel seine heilenden Kräuter um.
Von weit her strömte das Volk in diese geheimnisvolle Einöde
hinab.

		Es sprach sonst wenig, war auch manchmal grob mit den Leuten,
und doch hatte er großen Zulauf. Das Geheimnisvolle zieht an. Die
Ärzte der Umgebung waren ihm alle aufsässig; später mußte er von
dieser seiner Lieblingsstätte weichen, das Gericht selbst ließ auf
Andringen der Ärzte diese Stätte des Wunderdoktors ausbrennen, und
jetzt stehen nur noch mehr die schwarzen ausgebrannten Hauptmauern
wie in Trauer um den Wundermann an dem Innstrom.

		Nachdem der Wunderdoktor seine Wege gegangen war, lachten die
zwei jungen Helden einander wacker aus, froh, daß der Räuberanfall
so gut abgelaufen war. Sie gelobten sich, davon niemand etwas zu
erzählen, da man sie sonst mit Recht als Hasenfüße ansehen
würde.

		Weiterer Unfall stieß ihnen bis nach Innsbruck nicht zu, nur
hatte Joseph große Blattern an den Füßen, und der Weg von
Kranebitten über die Ulfis- oder Langwiese bis in die Stadt kam ihm
entsetzlich lang vor. Als sie über die Langwiese marschierten,
erzählte ihm Alois zur Kurzweil folgende schreckliche Prophezeiung,
die ihm der Vater erzählt habe, dieser aber habe sie von seinem
Großvater.

		[bookmark: page75] Auf
der Langwiese werde einmal eine Schlacht sein, so fürchterlich, daß
die Pferde bis an die Knöchel hinauf im Blute waten müßten. Das
werde dann sein, wenn in der Langwiese neben der Straße links und
rechts eine Reihe von Bäumen gepflanzt sein werden, und diese Bäume
so groß sind, daß man ein Pferd anhängen kann und dieses nicht mehr
imstande ist, den Baum umzureißen. Dann aber werde sich auch eine
Schießstätte in Brennbichel erhoben haben, und wenn dieses alles
geschehen sein werde, werde der Schweizer Stier brüllen, d. h. die
Schweizer werden durch das Oberinntal hereinbrechen, und hier auf
der Langwiese werde die Entscheidungsschlacht geschlagen werden.
Der Schweizer werde hier seine Haut lassen.

		Noch eine andere Sache gebe dieser Prophezeiung neue Kraft. Des
Matzls Lois aus Großkirchen sei vor drei Jahren einmal in aller
Frühe in die Großkircher Aue fischen gegangen. Es hätte noch nicht
einmal getagt. Wie er nun durch Großkirchen gegangen, habe sich
noch keine lebende Seele gerührt. Gleich außer Großkirchen aber an
der Straße wären Tausende von Soldaten ruhend herumgelegen,
Soldaten mit türkischen Turbanen auf dem Haupte, roten Hosen und
krummen Säbeln. So viel wären ihrer gewesen, daß der Lois Mühe
gehabt hätte durchzukommen. Die ganze Straße wäre von Kanonen,
Wagen und anderer Kriegsmunition übersät gewesen. Er habe gleich
gesehen, daß das alles nur eine vorbedeutende Erscheinung [bookmark: page76] sei. Niemand
hätte ihm etwas zuleide getan, aber gefürchtet habe er sich,
zwischen diesen wilden Männern, die wahrscheinlich nicht einmal
Fleisch und Bein hätten, hindurch zu gehen. Er habe wohl gesagt:
Alle guten Geister loben Gott den Herrn.

		Der alte Matzl habe, als Lois diese Erscheinung erzählte, den
Kopf geschüttelt und gesagt, das bedeute einen Religionskrieg.

		Als Alois dem Joseph diese Dinge erzählte, fing ihm auch zu
gruseln an, denn sie gingen eben den Kirschbäumen entlang, welche
in der Langwiese angepflanzt waren. Die Bäumchen waren schon
ziemlich groß, lange dauert es nicht mehr, dann wären sie stark
genug, ein Roß daran zu hängen; dann sollen die Schweizer kommen,
und da, wo er jetzt wandelt, wird das Blut bis an die Knöchel
reichen, dann ist es mit des Josephs Studien auch nichts mehr und
mit der Kooperatur noch weniger, vielleicht liegt er gar als Leiche
in diesem Blutmeer? – Wer weiß es? Das waren die düsteren Gedanken
des Joseph, als er über die Langwiese hinkte.

		Als Joseph über die Innbrücke ging, fragte er den Alois, warum
denn manche Herren vor den Geistlichen nicht den Hut abnehmen, wie
es in Großkirchen Sitte ist, und warum sie vorübergingen wie
Holzblöcke?

		Ja weißt du, antwortete Alois, das ist vornehm, hier rücken
viele lieber den Hut vor dem, der Geld hat, und vor den adeligen
Herren; die Geistlichen heißen solche schlechtweg Pfaffen.

		[bookmark: page77]
Joseph: Dann möchte ich hier nicht Kooperator sein, das ist
abscheulich! Dies Wort hörte ich bei uns in Großkirchen nie.
Pfaffen, glaube ich, nennt man ja sonst die Götzenpriester, die
Priester Belials.

		Alois: Du wirst hier so manches finden, was in
Großkirchen nicht ist.

		Joseph: Aber wo ist denn das goldene Dachl, wovon der
Vater so oft erzählt hat; sind nicht die Schindeln aus purem
Golde?

		Alois: Freilich, siehst du, dort glänzt es herauf.

		Nun steht Joseph gaffend vor dem Goldenen Dachl-Gebäude.

		Hm, sagte Joseph, gar so arg ist das Ding nicht, wie ich es mir
vorstellte. Ich meine, wenn der Mühlseppl in Großkirchen das
Dächlein seines Chorfensters mit Messing beschlagen ließe, wäre es
ebenso schön. Und solche Figuren könnte ihm ja der Totenkreuzmaler
auch hinmalen.

		Tölpel, paß auf, schrie auf einmal ein Mann, der einen Hackstock
am Rücken dahertrug, und Joseph hatte schon einen tüchtigen
Rippenstoß an der Seite.

		Tölpel, paß du auf, antwortete Joseph, auf die Seite gehend,
kann ich nicht einmal das Goldene Dachl mit Ruhe betrachten. Ihr
Stadtleute seid mir feine Gesellen. Ihr könntet wohl auch nach
Großkirchen gehen und lernen, ein wenig höflicher umzugehen. Da
sagt man immer, in der Stadt gebe es gebildete, feine Herren, aber
nein, so grobe Klötze gibt es in ganz Großkirchen nicht.
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Geh, geh, sagte Alois, den Joseph am Rocke ziehend, wir müssen zur
Gertrud, hier ist nicht viel Spektakel zu machen, gleich kommt die
Polizei und sperrt einen ins Loch.

		Joseph: Was ist denn das, die Polizei? Davon hörte ich in
Großkirchen nie etwas.

		Alois: Nun siehst du, dort am Studentenplätzchen steht
einer, der blaue Mann ist es.

		Der mit dem Wasserbrette auf dem Kopfe, fragte Joseph, den
Zeigefinger nach ihm ausstreckend, der schaut ja aus wie eine
Blaumeise.

		Dem Alois wurde des Josephs Neugierde zu lästig, der blaue Mann
schaute auch schon gar bedenklich auf sie herüber, Alois zog noch
stärker an dem langen Kaput des Joseph. Mit Mühe nur konnte er ihn
fortbringen; es gab immer wieder etwas Neues zu sehen, worüber
Joseph ungeniert seine lauten Bemerkungen machte.

		An dir, meinte Alois, wird noch viel zu hobeln sein.

		Was hobeln, erwiderte Joseph, ich glaube, daß vielmehr in der
Stadt gar vieles zu hobeln wäre.

		Da schau dir nur einmal jenen jungen Laffen an, der an der Nase
zwei Brillen trägt wie unser alter, langnaseter Schulmeister,
erinnerst du dich noch, er war dein Schrecken. Und da kommt noch
einer mit Augengläsern, und noch einer. Potztausend, da macht der
Glaser gute Geschäfte; alle tragen Winterfenster vor den Augen.

		Alois ging nun mit Joseph durch ein paar Seitengäßchen; er hatte
keine Lust mehr, ihm noch [bookmark: page79] andere Merkwürdigkeiten der Stadt zu
zeigen, denn überall wollte Joseph stehen bleiben und seine
Bemerkungen machen.

		Schon standen sie im Zimmerchen der Trude.

		Das ist also der Herr Joseph, sagte Trude, ihm die Hand zum
Kusse reichend; Joseph aber nahm die dürren Knochen der Alten und
schüttelte sie wacker: Grüß Gott, grüß Gott, Jungfrau Trude, sagte
er.

		Joseph hatte es nun bei Trude schon verschüttet.

		Wie, rief sie aus, die Hände über dem Kopfe zusammenschlagend,
der soll ein Student werden und kann nicht einmal die Hand küssen
und nennt mich Jungfrau Trude, als ob ich bloß ein Dorfmensch wäre.
Das ist mir in meinem Leben nie vorgekommen. Gute Lust hätte ich,
ihn gleich fortzujagen, aber aus Liebe zu dem Vater und dem
gesitteten Alois will ich es nicht tun.

		Ja, wenn Ihr kein Mensch seid, platzte jetzt Joseph, ärgerlich
geworden, heraus, so seid Ihr halt – ein Vieh wollte er sagen, aber
Alois hielt ihm den Mund zu, daß er es nicht aussprechen konnte.
Fräulein wollte er sagen, setzte Alois hinzu.

		Verdirb doch nicht alles, flüsterte er schnell dem Joseph zu,
nenne sie Fräulein.

		Nein, nein, antwortete Joseph, Fräulein heiße ich diese Alte
nicht, das wäre gelogen, und lügen darf man nicht.

		Alois: So ist es Stadtsitte.
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Joseph: Ei was, Stadtsitte, eine schöne Sitte, eine
hundertjährige alte Jungfer Fräulein zu titulieren. Da müßten
darüber die Kühe lachen.

		Diese letzten Worte zwischen Alois und Joseph hatte zum Glücke
die halbtaube Trude nicht vernommen.

		Der Wildling Joseph wurde nun in sein Quartier eingeführt und
ihm seine Schlafstelle gezeigt. Dann wurden auch ihm die
Hausgesetze publiziert.

		Joseph aber schaute sich inzwischen im Zimmer um, es gefiel ihm.
Was Trude sagte, überhörte er. Am andern Tage stellte Alois sich
mit Joseph zur Einschreibung, Joseph benahm sich ziemlich
verständig und beantwortete die an ihn gestellten Fragen
präzis.

		Dann aber ging es an das Betteln der Kosttage.

		Das bizarre, ungenierte Wesen des Joseph frappierte die
Stadtherren, mancher jagte ihn mit groben Worten zur Türe hinaus,
wieder andere hatten daran eine Freude, und Herren, die an dem
Kuriosen eine Freude haben, gibt es genug. Joseph war noch nicht
den ganzen Tag Klänkenziehen gegangen, hatte er schon die Zahl
sieben beisammen.

		Nun, wie steht's mit den Kosttagen, fragte Alois den Joseph, als
er abends nach Hause kam. Vortrefflich, antwortete Joseph. Ich habe
alle.

		Alois: So, dann warst du glücklicher als ich das
erstemal. Hast du gegessen?
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Joseph: Versteht sich. Ich ging in ein Haus hinein, wo ein
Schweinskopf aufgemalt war, und sagte: Gebt mir auch eine Portion
von dem Dings, das draußen auf dem Schilde steht. Alles in der
Stube lachte, und ich bekam ein tüchtiges Stück Schweinefleisch,
und als ich bezahlen wollte, sagte der Metzger, es koste nix. Desto
besser, sagte ich, denn meine Groschen werden auch bald gar sein.
Wie mir scheint, Herr Metzgermeister, seid Ihr ein reicher, guter
Herr und ich ein armer Schlucker, ein Studentlein, das zu Hause
wohl Wirler genug hätte, aber hier nicht; nun wie wäre es, wenn Ihr
mir einen Kosttag in der Woche geben tätet, der liebe Herrgott täte
es Euch schon segnen, versteht Ihr, und ließe Eure Schweinsköpfe
größer wachsen, wie er bei uns zu Hause die Erdäpfel größer macht,
wenn man den Armen reichlich gibt; so hat mir die Mutter oft
gesagt, was sagt Ihr dazu, seid Ihr einverstanden?

		Als ich sagte, daß seine Schweinsköpfe größer wachsen würden, da
ging das Gelächter erst recht los; ich wußte nicht, was daran zu
lachen war, da es doch die Mutter mich so gelehrt hatte, fast hätte
mich das Ding ein wenig verdrossen.

		Der Schweinmetzger sagte endlich: Entweder bist du ein recht
abgedrehter Vogel oder ein echter Landgimpel, nun sei dem, wie ihm
wolle, komme nur. Frische Studenten liebe ich, Duckmäuser sind mir
verhaßt.

		So kam ich auch zu einem alten Herrn, ich glaube, der Mann vor
der Türe sagte mir, man [bookmark: page82] heiße ihn Gubernialrat. Ich klopfte, wie
es mir der Vater gesagt, leise an der Türe, alles blieb still, dann
klopfte ich nochmals, und zwar etwas ziemlich stark, endlich
ertönte das »Herein«!

		Ein alter, ganz weißkopfeter Herr saß auf einem Altvaterstuhle
und hatte ein ganzes Fuder Schriften vor sich, in denen er
herumwühlte. Dann aber guckte er zwischen seinen Augengläsern
heraus und schaute mich an, als wollte er mich mit seinen Augen
durchstechen.

		Seppl, Courage, dachte ich mir, mit den Augen hat man noch
niemand totgestochen.

		Was will er, sagte er barsch, spreche er kurz, ich habe wenig
Zeit.

		Gnädiger Herr, sagte ich, ich habe auch wenig Zeit, ich werde es
kurz machen. Die erste Endung oder das Subjekt bin ich. Mein
Prädikat ist Student, das Beiwort arm, das Zeitwort ist bittet, das
Vorwort Ihre Güte und das Objekt oder der Gegenstand ist ein
Kosttag. Nun, gnädigster Herr, ändern Sie das Wort arm ab, dann
haben Sie auch etwas getan!

		Die Grammatik verstehst du gut, sagte der Herr Gubernialrat, du
kannst etwas werden. Nun so komme halt einmal in der Woche, welcher
Tag fehlt dir noch?

		Im Zählen, sagte ich, habe ich es nicht weiter als bis fünf
gebracht. Der Montag und Samstag fehlen noch.

		Gut, sagte er, am Samstage kommst um 12½ Uhr. Adieu!

		[bookmark: page83]
Noch etwas! Klopfe etwa eine Stiege höher auch.

		Alois: Bei aller deiner Ungezogenheit hast du Glück. Und
wie ist's mit dem Montag gegangen?

		Joseph: Vom Gubernialrate weg ging ich eine Stiege höher,
so wie es mir angeraten war. Da war ein Glockenzug, wie etwa bei
unsern Patern an der Klosterpforte. Ich schellte wacker, so gut ich
konnte, fast hätte ich den Draht abgerissen, denn ich meinte, es
gehe auch so hart wie bei den Patres. Da entstand ein entsetzliches
Hundegebell. Die Türe wurde geöffnet, und drei kleine Möpschen
fuhren wie wütig auf mich heraus. Nun dachte ich mir, da habe ich
in ein schönes Wespennest gestochen. Zwei alte Frauen, gerade so
häßlich wie Fräulein Trude, kamen hinter den Hunden. Gusche dich,
Nettele, herein Bianka, wirst Ruhe geben Bello, seid brav! riefen
sie. Doch die drei wohlgemästeten Bestien kümmerten sich wenig um
das Kommandowort ihrer Herrinnen, sie keiften fort, ja einer
derselben zwickte in meinen Stiefel hinein; da sie aber von
Rindleder sind, so nagte und zerrte das wütige Tierchen
umsonst.

		Gerne hätte ich diese Möpse alle drei zertreten, aber so dumm
bin ich nicht, wie ich ausschaue, ich wußte, daß, wer den Hund
einer Frau tritt, die Frau selbst tritt, das wußte ich von unserer
Aktuarsfrau, wo ich sehr schlecht in Gnaden stand, weil ich nach
ihrem Hunde oft Steine geworfen habe. Das sind allerliebste
Tierchen, sagte ich, sind wachsam [bookmark: page84] und gewehrlich; ich habe so nette
Möpse noch nie gesehen.

		Alois: Ei, du Spitzbube!

		Joseph: Nun, was will Er, fragte eine der zwei
Truden.

		Ich hätte freilich auf das Er etwas erwidern mögen, denn Er sagt
man in Großkirchen zu den Hunden, das Du wäre christlicher gewesen,
aber was will man machen, wenn man als Bettler vor der Türe steht.
Ein Bettler muß schon ein Er sein, wenn man nur kein Es oder eine
Sache ist.

		Ich sagte: Der weißkopfete Herr über eine Stiege hinab schickte
mich zu Ihnen herauf und sagte, Sie heroben wären ein paar recht
barmherzige Fräulein (das Fräulein ging mir nicht vom Herzen), Sie
würden so gut sein und mir, einem armen Studenten aus dem
Oberlande, einen Kosttag für den Montag geben, um was ich herzlich
bitte.

		Alois: Aber ein Schelm bist du doch, wer hat denn dir
diese Schelmereien gelernt?

		Joseph: Mein Lieblingsbuch, der Till Eulenspiegel, er
gefiel mir immer so gut, und es waren auch in diesem Buche gar
schöne Bilder. Die Mutter hat ihn von einem welschen Bilderhändler
gekauft.

		Alois: Weiter!

		Joseph: Die Fräulein oder Truden fragten mich, was ich
werden würde; meine Antwort war schon fix und fertig. Kooperator,
später dann ein Pfarrer oder gar Dekan, sagte ich.

		[bookmark: page85] Die
Fräulein waren nun überwunden. Sie streckten mir die Hand zum Kusse
hin und sagten das süße Wörtchen: Komme Er nur. Diese dürrknochigen
Finger zu küssen war für mich keine kleine Aufgabe, hart ging es,
aber dennoch machte ich es tüchtig schmatzen. Das war darauf der
große Punktum.

		So weißt du teilweise, wie ich zu meinen Kostorten gekommen
bin.

		Ein dicker Baron gab mir zwar keine Kost, aber er versprach, mir
monatlich zwei Zwanziger zu geben, und bei drei Bäckern kann ich
jede Woche einen Brotwecken abholen; ist auch nicht zu
verachten.

		So hatte Joseph seine Studien eingeweiht. Im ersten Semester war
Joseph unter 83 der 10. Alois wunderte sich, wie er mit so wenig
Studieren doch so weit gekommen wäre.

		Joseph war das Hauskreuz der Trude. Er streifte nie den Kot von
den Stiefeln, spuckte hin, wohin es ihm beliebte, neckte den Alois
immer während des Studierens, lag noch im Bette, als Trude von der
Fünfermesse kam, kurz, er hatte Revolution in ihre Hausordnung
gebracht und machte selbst den Alois stutzköpfig.

		Trude ließ daher durch den Instruktor des Joseph einen langen
Beschwerdebrief nach Hause schreiben. Es war nun im Monate April,
gerade am Karsamstage, abends 9 Uhr, da polterte jemand mit groben
Schuhen die Haustüre herein und klopfte an Josephs Zimmertüre.
Joseph ahnte [bookmark: page86] nichts Gutes, er war schon im Bette, Alois
studierte noch. – Der Hereintretende war der Nuiterbauer. Joseph
hatte schnell mit einem Auge aus dem Bette heraus nach ihm geguckt,
dann schloß er wieder schnell das Auge und stellte sich tief
schlafend, denn jetzt wird das Donnerwetter losbrechen. Alois stand
auf, den Vater zu begrüßen, doch sah man es ihm an, daß auch er
über die Ankunft des Vaters keine volle Freude hatte.

		Ihr Buben, fing der Nuiterbauer an, führt euch gar schön auf,
was muß ich von euch hören? Und der Schliffel, der Joseph, schon
gar, wo ist er?

		Alois: Dort im Bette, er ist schon schlafen gegangen.

		Und der Nuiterbauer nahte sich dem Bette des Joseph. Mit aller
Kraft des Geistes suchte Joseph seine Stellung als tief Schlafender
zu behaupten. Das einzige Herz konnte er nicht bemeistern, es
klopfte gegen seinen Willen gewaltig, aber dieses steckte unter der
Decke, und es konnte daher der Nuiterbauer sein gewaltiges Pochen
nicht hören. Alle Augenblicke erwartete Joseph den Haslinger, den
sein Vater als Reisestock mitgebracht hatte.

		Der Schurke, sprach der Nuiterbauer, schläft gewiß nicht, wäre
er nicht schon im Bette, so wollte ich ihn heute gerben, ich wollte
ihn lehren, seinen Vater zu nötigen, einen so weiten Weg zu
machen.

		Joseph verriet durch nichts seinen Scheinschlaf. Und am andern
Tage war der Zorn des Nuiterbauers [bookmark: page87] schon verraucht und verschlafen;
aber angenehm war es dem Joseph nicht, den Vater zu begrüßen.

		Da kam nun Trude mit Josephs langem Sündenregister, nichts wurde
verschwiegen. Denkt Euch, sagte sie, sogar Trude hat er mich
geheißen, mich Trude!

		Nun folgte vom Nuiterbauer eine lange Strafpredigt, Joseph
versprach, sich zu bessern; es ging ihm auch von Herzen, nur nicht
das Fräulein Gertrud, denn die alte Hexe hatte ihn ja wacker
verschergt! Doch war der Friede einstweilen wieder hergestellt – ob
dauerhaft, das wird der Verlauf der Geschichte weisen. – Der Vater
kehrte wieder nach Großkirchen voll guter Hoffnungen zurück; der
Professor war ja mit Joseph zufrieden gewesen! Joseph studierte
manchmal viel, manchmal gar wenig, wie er eben gelaunt war.

		Im zweiten Semester hatte er sich schon auf die Ehrenbank
hinaufgearbeitet, ja endlich wurde er in den schriftlichen
Lateinaufgaben gar der Erste.

		Da hieß es von den neidischen Kameraden: das kann nicht sein,
daß dieser Oberländer Dorfbube der Erste sei, er hat es gewiß von
seinen Nachbarn abgeschaut, und wenn daher in der Schule Aufgaben
geschrieben wurden, hielten Josephs Nachbarn immer die Hand vor
ihre Aufgabe. Aber selbst das half nichts, Joseph ließ sie ihre
Böcke selbst behalten und wurde dennoch der Erste. Es half das
Böckehüten auch nicht; ja endlich schielten [bookmark: page88] sogar diese Neider nach
Josephs Blättchen, um zu erspähen, wie er es gemacht hatte.

		Das war nun freilich an Joseph ganz gut und recht, aber so
manches andere ging ihm gar nicht ein. Das Auswendiglernen der
Grammatikalregeln war ihm in der Seele zuwider, auch die Geographie
war ihm verhaßt. Rechnen konnte er ganz gut, aber mit den Regeln
haperte es wiederum. Das Gedächtnis anstrengen wollte er nicht.

		Die Geographie hätte er am liebsten aus der Karte herausgelesen,
und was nicht darin stand, notierte er sich ganz klein und kurz mit
Bleistift hinein, aber diese alten Studentenkniffe kannte der
Professor, er legte daher seine Karte auf, wo nichts
hineingeschrieben war, und dazu mußten die Orte, Flüsse etc. vorher
noch aus dem Gedächtnisse hergesagt werden. War also im Kopfe
nichts drinnen, kam nichts heraus; da galt kein leeres Gerede.

		Joseph war nun einmal an einem schönen Frühlingstage nach
Ostern, weil eben Donnerstag, somit Vakanztag war, mit andern
Studenten nach Absam ausgeflügelt. Er kam erst um 9 Uhr nach Hause.
Trude brummte eine Stunde lang, doch Joseph war das Ding schon
gewohnt, er schlief ganz süß bis 6 Uhr des andern Morgens, obgleich
ihn Trude um 5 und um 5 ½ Uhr geweckt hatte.

		Donnerwetter, sagte Joseph erwachend, schon 6 Uhr, und ich habe
noch die Aufgabe ins reine zu schreiben, dann hätte ich noch
Geographie zu [bookmark: page89] studieren, und beides zu tun ist mir
unmöglich. Was lasse ich fahren?

		Die Aufgabe könnte ich etwa vergessen haben, wenn mich der Herr
Professor fragt, dann ginge die Geographie noch; aber lügen mag ich
nicht, es könnte mich der Herr Professor um die Aufgabe nach Hause
schicken, dann säße ich im Butter. Ei was, wage ich die Geographie!
Es ist freilich gewagt, ich bin in der Geographie noch nie gerufen
worden. Somit blieb die Geographie liegen.

		Von 9 bis 10 Uhr war Geographie. Der Pedell verkündete die
fatale Stunde.

		Der Professor hatte ein Schächtelchen, worin so viele Nummern
waren als Schüler, jeder Schüler hatte seine Nummer und Joseph
Nummer 46.

		Das Schächtelchen wird wacker gerüttelt, dann geöffnet; die
Finger des Herrn Professors zwicken ein Papierstreifchen heraus,
keine Nummer 46. Ein Viertel der Angst des Joseph ist vorüber, denn
vier wurden in einer Stunde gerufen. So passierte auch noch das
zweite und dritte Viertel. Es ist an dem letzten in der Stunde.
Josephs Herz pochte gewaltig, alles war mäuschenstill.

		Sechsundvierzig rief der Professor, als er das Papierchen
entrollt hatte, guckte dann in den Katalog, wer der
Sechsundvierziger sei, und las den Namen Josephs heraus.

		Donnerwetter, brummte Joseph, wie ein zum Tode Verurteilter bald
scharlachrot, bald leichenblaß werdend, und an den Knien
schlotternd, wanderte er von dem ersten Platze der Ehrenbank vor
[bookmark: page90] die
Kanzel hin in den Anblick des Herrn Professors.

		Sage mir, fragte der Professor, welche Flüsse Asiens ergießen
sich in das Nördliche Eismeer?

		Joseph: In das Nördliche Eismeer ergießen sich in Asien:
1. Der – (Joseph spitzte seine Ohren nach irgendeinem Souffleur, er
hörte und antwortete) der Ob. 2. Der – (Joseph lauschte – er hörte
ein – »enisei«, er antwortete) – der Klerisei. Nun brach ein
Höllengelächter los, selbst der Professor mußte mitlachen.

		Joseph stand auf Nadeln, ich muß, dachte er sich, eine
entsetzliche Dummheit gesagt haben, weil alles lacht.

		3. (Hörte und sagte er): Die Lena. 4. (Eine lange für Joseph
peinliche Pause.)

		Einer der Hintermänner in der Bank, der sonst den Joseph gut
leiden mochte, flüsterte zweimal: Die Indigirka.

		Joseph hatte das Ding zu wenig verstanden. Er sagte: 4. Der
Kikeriki.

		Nun wurde aber das Gelächter so allgemein und ansteckend, daß
etliche Minuten nur gelacht wurde, selbst Joseph wußte nichts
Besseres zu tun, als auch mitzulachen.

		Nun Ruhe, stampfte der Professor, der selbst alle Kräfte
anstrengen mußte, um seine Lachmuskeln und das Zwerchfell wieder in
Ruhe zu bringen. Endlich ward es ruhig, nur einige kicherten mit
unter den Bänken versteckten Köpfen.

		[bookmark: page91] Wie
ich sehe, sagte der Professor zu Joseph, hast du heute gar nichts
gelernt, gehe in die Bank, du hast dritte Klasse und verdientest
eigentlich, auf der Schandbank und nicht, auf der Ehrenbank zu
sitzen.

		Joseph ging fast bis zu Boden niedergedrückt in seine Bank.
Diese Kikerikistunde vergaß Joseph in seinem Leben nie.

		Kikeriki, Kikeriki, riefen ihm seine neidischen
Lateinnebenbuhler im Nachhausegehen spöttisch und schadenfroh zu.
Jedes Kikeriki stach dem Joseph tief in die Seele, schon wollte er
über den ärgsten Kikerikischreier herfallen und ihn statt Kikeriki
Auweh rufen machen, aber gerade dieser war ein zartes Stadtkind und
der Liebling des Professors, er fürchtete sich, es möchte etwa
seine Exekution gar zu übel ausfallen.

		Bei der Franziskanerkirche angekommen, schlüpfte er dort hinein
und bekam dort unter den kalten Metallmännern seine Ruhe wieder. Zu
beten getraute er sich nicht, da er am Ende an der ganzen
Kikerikigeschichte selbst schuld war. Joseph machte aber viele
eitle Vorsätze.

		Am Montag war wieder Geographietag. Der Dreier hatte dem Joseph
gegen die Geographie einen noch ärgeren Abscheu eingeflößt. Er ließ
sie Sonntags den ganzen Tag liegen und kam daher am andern Tage mit
ebensowenig Geographie im Kopfe zur Schule wie am Freitage, und,
wie nie ein Unglück allein kommt, so wollte es der Kuckuck, daß
auch dieses Mal der fatale Sechsundvierziger [bookmark: page92] gehoben wurde. Joseph
hätte die Seen und Baien von Nordamerika angeben sollen. Diese
waren ihm alle nur blauer Dunst.

		Doch heute war Joseph verbissen, er sagte es gerade heraus, daß
er keinen Buchstaben angesehen hätte; es sei wegen des Kikeriki
gewesen, den ihm seine Kameraden spottend auf der Gasse nachgerufen
hätten.

		Nun so gehe nur, du hast eine Dritte, sprach der Professor und
kritzelte einen großen Dreier in den Katalog.

		Viele Dinge verleideten nun dem Joseph das Studieren ganz. Vor
allem die Kikerikigeschichte; zweitens sein Instruktor, der
ziemlich grobe Fäuste hatte; drittens sein Bruder Alois, der dem
groben Instruktor mithalf; viertens die ewig brummende und keifende
Trude.

		So wanderte denn Joseph eines schönen Tages um 4 Uhr früh, als
die Kirschenbäume eben in schönster Blüte standen, zu den Toren der
Stadt Innsbruck hinaus, auf dem Marsch nach Hause, willens, für
immer den Studien Lebewohl zu sagen. Er hatte niemanden im Hause
ein Wort gesagt; seine ganze Habseligkeit war sein Stock, ein
Quasi-Ziegenhainer, den er selbst fabriziert hatte, und ein halber
Laib Brot. Seine Barschaft bestand in ½ Kreuzer. Mit dieser
Ausrüstung sollte er einen Marsch von mehr als einer Tagreise
machen.

		Schon am Meilbrunnen bei der Martinswand fing den Joseph zu
hungern an. Er setzte sich zur sprudelnden Quelle, verzehrte den
halben Laib [bookmark: page93] Brot als Frühstück und ließ den übrigen
Tag den lieben Herrgott sorgen.

		Wohl läutete von dem schönen Stifte Stams herüber die
Mittagsglocke und die Sonne brannte heiß auf die harte Straße
herab, aber für Joseph gab es heute nirgends ein Plätzchen an dem
Mittagstische. Wer wird einem verunglückten Studenten etwas zum
Essen geben, wenn er auch darum bitten würde? Joseph wanderte
weiter: er bereute schon seinen übereilten Schritt.

		Dazu kam noch die Angst vor dem Vater, wenn er nun mitten im
Schuljahre nach Hause komme; diese Angst wuchs, je näher Joseph
seiner Heimat kam, so daß darüber sogar der Hunger schwieg.

		Es schlug eben auf dem Kirchturm 10 Uhr nachts, da wanderte
Joseph durch das Dorf Reißbach. Leicht wäre Joseph nach Hause
gekommen, obschon er heute einen entsetzlichen Tagemarsch gemacht
hatte; doch die Furcht vor dem Vater konnte er unmöglich
überwinden. Er beschloß, sich in Reißbach irgendwo einen Winkel
aufzusuchen und den Morgen abzuwarten, denn der Morgen bringt immer
heitere Gedanken, neuen Mut ins Herz und Stärke in die Glieder.

		Des Josephs Schlafstätte wurde auf übereinander gelegten Bäumen
hinter einem Hause aufgeschlagen. Vor Müdigkeit und Mattigkeit
schlief Joseph bald ein.

		Er mochte wohl kaum eine halbe Stunde geruht haben, da störte
ihn der Nachtwächter durch [bookmark: page94] seinen Ruf: Hat 11 Uhr geschlagen. Und so
wurde Joseph regelmäßig alle Stunden aufgeweckt.

		Als von dem Turme herab in langsamen dumpfen Schlägen die
Geisterstunde ertönte, da dachte sich Joseph in den Gottesacker
hinauf, wie jetzt die Toten aus den Gräbern heraushuschen und als
Gespenster herumwandeln, und gerade von diesem Dorfe hinein geht
ein Seitental, das der Lieblingssitz der Geister ist; so hat es des
Josephs Vater oft erzählt.

		Da drinnen im Tale neben dem rauschenden Bache ragen auf dem
Felskopfe Ruinen eines alten Ritterschlosses empor; man hört dort
oft um Mitternacht ein dumpfes Geläute. Hier hinein werden die
Geister gebannt, dort tanzen auch die Hexen, von dort heraus kommt
auch die wilde Fahrt, und der Fallermann, ein Hirte, aus dessen
Schuld eine Kuh herabfiel, geht auch noch als Geist im Walde droben
um; sein Gelächter, wenn er die Kuh herabfallen sieht, erschallt
über Berg und Tal; und drunten in der Ebene am Bache geht der
fürchterliche feurige Klausmann den Ufern entlang, bis hinab zum
Inn, denn er hat ja bei der Holztrifte den Inn angeschwellt, so daß
sechs Stunden weit hinauf im Tale alle Felder und Heuschuppen
hinweggeschwemmt wurden. Nun büßt er, feurig um Mitternacht
herumwandelnd, sein Vergehen. Viele haben ihn gesehen, ja selbst
Josephs Vater behauptet, ihn öfter gesehen zu haben, wenn er um
Mitternacht die Wiesen bewässerte. Er sah ihn als Feuerlein dem
Bache entlang schweben.

		[bookmark: page95]
Diese Gedanken ließen Joseph von 11 bis 1 Uhr nicht schlafen. Als
der Nachtwächter rief: Hat 1 Uhr geschlagen, schlummerte Joseph
wieder ein.

		Endlich ertönte die Ave-Maria-Glocke, wo alle Geister wieder
sich in ihre Schlupfwinkel verkriechen, und auch der Nachtwächter
sich zur Ruhe gelegt hat.

		Joseph brach von seinem harten Lager auf, es schmerzten ihn die
Rippen und andere Knochen; schon hielten die Schwalben ihr
Morgengeplauder, sie riefen sich ihren Gutenmorgen zu, sagten, daß
schönes Wetter und Zeit sei, wieder an den Bau der Nester zu
gehen.

		Langsam richtete Joseph seine Schritte Großkirchen zu; schon sah
er den Pfarrturm. Über Felder und Umwege nahte er sich seinem
Vaterhause. Schon stand er an der Umzäunung ihres Feldes. Dort
harrte er, bis es das Zeichen zur Messe gab. Und während der
Nuiterbauer mit den andern Leuten in der Kirche war, schlich sich
Joseph zum Hause hinein.

		Maria, die Schwester Josephs, war allein zu Hause und wiegte das
Kind. Sie erschrak, als Joseph zur Türe hereintrat; doch bald
verwandelte sich ihre Furcht in Freude, als sie den Joseph
erkannte. Da hörte Joseph schwere Tritte durch den Hausgang
hereinkommen. Josephs Herz klopfte stärker als einstens, wie der
Vater über den Brief Trudens nach Innsbruck auf Besuch
herabgekommen war.

		Du da, rief der Nuiterbauer, wie vom Donner gerührt, als er, in
die Stube eintretend, den Joseph sah. Haben sie dich gejagt?

		[bookmark: page96] Ich
will nicht mehr studieren, will ein Bauer werden, sagte Joseph.

		Nun ging's los. – Joseph tat keinen Muckser, er vergoß kein
Zährlein, sondern nahm schweigend und stumm die harte Exekution des
erzürnten Vaters hin.

		Als die Mutter und der Hans nach Hause kamen, schlugen sie
jammernd die Hände über dem Kopfe zusammen. Joseph begrüßte sie
nicht; er saß mit gesenkten Augen und blaugeschlagenem Rücken an
der Ofenbank, geradeso wie ein armer Sünder.

		Nun war es daran die Morgensuppe zu essen. Alles setzte sich
schweigend zu Tische; nur Joseph blieb in seinem Blähwinkelein; er
fühlte keinen Hunger mehr, er hatte seine Morgensuppe schon
eingebrockt erhalten.

		Gehe zum Essen, befahl der Vater, gehe zum Essen, bat die
Mutter, doch des Josephs Starrköpflein ließ dies nicht zu; er blieb
im Winkel, obgleich seine Lieblingssuppe auf dem Tische stand und
der Geruch derselben gar einladend ihm in die Nase duftete.

		Da kam ein Schwager des Nuiterbauers aus Spategg, um ihm bei dem
Anbaue des Türkischkorns zu helfen. Er redete dem Nuiterbauer zu,
daß er den Joseph zu Hause behalten und Bauer werden lassen sollte,
es könnten nicht alle Herren werden.

		Der Nuiterbauer wurde nach und nach wieder etwas milder gegen
Joseph gestimmt. Er fing an, [bookmark: page97] wieder mit ihm zu reden, da er zuerst
kein Wort mehr zu ihm sagte.

		Des Josephs Lust zum Bauernstande war in acht Tagen schon wieder
verflogen, denn das harte Arbeiten und die rauhe Kost wollten ihm
gar nicht mehr schmecken.

		Morgen gehe ich, sagte Joseph zum Nuiterbauer.

		Und wohin? fragte dieser, wenn ein Vater fragen darf.

		Nach Innsbruck, sagte Joseph, wieder zum Studieren.

		Der Nuiterbauer schüttelte den Kopf und sagte: Es wird nicht
gehen, die Schulgesetze sind streng, sie werden dich nicht mehr
aufnehmen.

		Da lasset mich nur machen, Vater, sprach Joseph, wegen acht
Tagen Vakanzmachens wird etwa der Studentenhimmel nicht
herabfallen.

		Ich zweifle an der Wiederaufnahme, sagte der Nuiterbauer. Zum
Bauern jedoch taugst du gar nicht, du greifst alles zu linkisch an.
Und zudem kann ich einen erstickten Studenten selbst nicht im Hause
sehen. Wir werden probieren, ich gehe mit dir nach Innsbruck.

		Gesagt, getan; am andern Tage war der Nuiterbauer mit Joseph auf
dem Wege nach Innsbruck; am zweiten Tage stehen sie schon vor dem
Präfekten.

		Was wollt ihr? fuhr der Präfekt etwas barsch die zwei an.

		[bookmark: page98] Ich
täte gar schön bitten, sagte der Nuiterbauer, wenn Sie meinen
Joseph wieder in die Studi nähmen, ich habe das Büblein wacker
abgesohlt, und es hat mir versprochen, nun brav zu sein, nicht
wahr, Joseph?

		Joseph: Ja, das will ich, ich bitt' auch, Herr
Präfekt.

		Präfekt: Nein, das geht nicht, der Bub ist ein Flegel,
ein fauler Bursche; er ist im Schriftlichen des Lateins der Erste
gewesen und könnte in allem der Erste sein, aber er ist
ausgeschlossen, er hat sich selbst ausgeschlossen.

		Nuiterbauer: Sie haben wohl recht, gnädiger Herr, aber
die Jugend hat keine Tugend, und verzeiht ja der liebe Herrgott im
Himmel auch!

		Präfekt: Nein, nein, wir haben der nachlässigen Studenten
sonst genug, sie essen den Braven die Kost weg und werden
Tagediebe. Ich habe die Schlüssel des Gymnasiums und ich sage
nein.

		Hörst du es, Joseph, sagte der Nuiterbauer kleinmütig, nun, so
müssen wir halt nach Hause gehen. In Gottes Namen. –

		Joseph sagte kein Wort mehr, er entfernte sich schnell aus der
Präfektur, und als der Vater aus dem Gymnasium trat, war Joseph
schon verschwunden; der Vater wußte nicht wohin er war; er suchte
ihn ängstlich in der ganzen Stadt.

		Joseph aber ging inzwischen dem Stifte Wilten zu, denn dort war
der Prälat und dieser war [bookmark: page99] Studienrektor, und von ihm hoffte Joseph,
die Wiederaufnahme zu erwirken.

		Schon steht Joseph vor dem Zimmer des Prälaten und will
anklopfen.

		Halt, rief auf einmal ein mürrisches Männchen, das Joseph früher
nicht gesehen hatte, wohin?

		Joseph: Zum Prälaten.

		Das Männchen: Da darf niemand unangemeldet hinein.

		Joseph: So melden Sie mich!

		Das Männchen: Bettelstudenten melde ich nicht, sie zögen
dem gnädigen Herrn den Rock ab.

		Joseph: Mir braucht er nichts zu geben, ich habe sonst
wichtige Dinge mit ihm zu sprechen.

		Das Männchen: Ei was, das ist Ausrede, ich kenne die
Studentenkniffe.

		Joseph: Nun du Sapperloter, wirst mir wohl nicht wehren,
zu meinem Vorstand zu gehen, ich habe mit dem Prälaten als
Studienrektor zu sprechen.

		Das Männchen: Und ich werde Ihn durch die Hausknechte zur
Stiege hinabwerfen lassen, ihn Grobian!

		Joseph: Nicht ich, sondern du Grobian!

		Joseph wollte eben sich den Eingang erzwingen, da tat der
Prälat, durch den Lärm herbeigeeilt, die Türe auf.

		Nun was gibt's denn da, fragte er lächelnd.

		Dieser ungezogene Schliffel von einem Studenten, sagte der
Bediente, wollte mit Gewalt eingelassen werden, und Euer Gnaden
wissen wohl, [bookmark: page100] daß zu viele kommen und Ihre Güte
mißbrauchen.

		Komm herein, sprach der Prälat zu Joseph, und bringe an, was dir
fehlt.

		Das Männchen entfernte sich murmelnd.

		Sehen Sie, gnädiger Herr, sprach Joseph, ich bin ein Student,
und habe bis vor zehn Tagen hier studiert. Da kamen ich und mein
Bruder zu raufen, und es wurde mir das Studieren so verleidet, daß
ich auf und davon ging und acht Tage zu Hause in Großkirchen blieb.
Der Vater aber nahm mir das Ding gar übel und schlug meinen
Ziegenhainer an meinem Rücken ab. Solches Handwerk gefiel mir gar
nicht, und ich wollte zum Studieren zurückkehren. Da sagte aber der
Herr Präfekt, ich sei ein Flegel, ein fauler Bursche, er nehme mich
nicht mehr auf.

		Vor dem Ins-Wasser-Springen habe ich eine große Scheu und dachte
nach, ob da nirgends ein Ausgang wäre; da fielen Sie mir ein,
gnädiger Herr, ich wußte, daß Sie mehr seien als der Herr Präfekt,
und so würde ich gehorsamst bitten, mit Ihrem Schlüssel mir die
Türe des Gymnasiums wieder zu öffnen, da der andere Schlüssel mir
nicht mehr auftut.

		Der Prälat (lächelnd): Du bist also ein kleiner
Deserteur? Hast du sonst auch etwas angestellt?

		Joseph (besinnt sich): Ich wüßte nicht. – Doch ja, zwei
Dreier in der Geographie habe ich bekommen, und zwar wegen des
verhängnisvollen [bookmark: page101] Kikeriki, aber ich will nun studieren über
Hals und Kopf und werde die Dreier schon herauswetzen. In den
Lateinaufgaben bin ich der Erste.

		Der Prälat: Ist's so, wie du sagst?

		Joseph: Daran fehlt kein Beistrich, das habe ich
angestellt und nicht mehr und nicht weniger, gnädiger Herr können
mir glauben.

		Da setzte sich der Herr Prälat an den Schreibtisch, schrieb ein
paar Zeilen, versiegelte das Papier und übergab es dem Joseph mit
den Worten: Das händige dem Herrn Präfekten ein, er wird dich
aufnehmen, aber ich sage dir, laufe nicht mehr nach Großkirchen und
putze die Dreier heraus!

		Da haben Sie meine Hand darauf, sprach Joseph, und er ergriff
ehrerbietig des Prälaten Hand und küßte sie, dann aber entfernte er
sich, im Herzen aufjubelnd.

		Als er bei dem Männchen vorbeiging, nahte er sich ihm und sagte:
Verzeihen Sie, daß ich mit Ihnen grob gewesen bin; ich mußte zum
Prälaten, aber ich habe ihm gewiß keinen Kreuzer abgebettelt;
können ihn schon fragen.

		Aber nicht so ungeschliffen sei Er mehr, sagte der sanfter
gewordene Bediente, dann mag Er meinetwegen ein anderes Mal auch
noch kommen.

		Als Joseph in die Präfektur eintrat, schrie ihm der Präfekt zu:
Bist du noch da? Quäle mich nicht, es nützt dir nichts.
Dixi.

		Da hätte ich aber ein Briefchen vom Herrn Prälaten in Wilten an
Sie, er sagte, ich solle es persönlich überreichen. So sprach
Joseph.

		[bookmark: page102] Gib
her! sagte der Präfekt, die Brauen zusammenziehend. – Als er las,
lächelte Joseph schelmisch bei sich selbst.

		Nun, sagte der Herr Präfekt, ich will dich aufnehmen, aber wenn
du dich nicht aufführst wie ein Engel, so bekommst du den Schubpaß
nach Großkirchen. – Komm jetzt mit mir!

		Zum Erstaunen des Herrn Professors und aller Schüler der ersten
Klasse trat der Herr Präfekt mit Joseph in das Schulzimmer.

		Da habe ich einen Delinquenten, sprach der Präfekt, er ist
wieder aufgenommen, da sind jedoch mehrere Aber. Vor allem mußt du,
so sagte er zu Joseph gewendet, dem Herrn Professor abbitten.

		Joseph meinte, er habe den Professor in seiner Abwesenheit gewiß
nicht beleidigt; er nahm Anstand abzubitten, und die erste Strafe
war, daß es von seiten des Präfekten eine Ohrfeige absetzte. Gehe
jetzt auf die schwarze Bank! so lautete die weitere Sentenz, und
dort wirst du einen ganzen Monat sitzen.

		Endlich mußt du in der Geographie von nun an immer Eminenz
bekommen, sonst fliegst du am Ende des Jahres. Daß du dich keines
weiteren Exzesses mehr schuldig machen darfst, versteht sich von
selbst.

		Mit diesem schloß die Strafexekution, und Joseph wanderte auf
die schwarze Bank, um seine Strafe anzutreten.

		Nach der Schule wanderte er mit den andern Studenten zur Schule
hinaus und begegnete seinem [bookmark: page103] Vater, der eben zum Präfekten gehen und
melden wollte, daß sein Joseph nirgends mehr zu finden sei.

		Bist endlich da, Bube, sagte der Nuiterbauer, wo stecktest du
denn? Ich hatte große Angst um dich.

		Joseph: Ich war in der Schule.

		Nuiterbauer: Wo, in der Schule? Du bist ja daraus
verjagt!

		Joseph: Sagte ich nicht, daß ich schon machen werde? Ich
war beim Prälaten in Wilten, und er hat mich wieder aufgenommen,
denn er ist mehr als der Präfekt.

		Diese Klugheit des Sohnes freute wieder den Nuiterbauer, und er
hatte seinen Verdruß und die Beschwerden schon wieder vergessen.
Leichtern Herzens ging er heim.

		Joseph war von nun an wirklich ein Engel. Halbe Nächte saß er
über dem Buche, und in der Schule merkte er fleißig auf, auch ließ
er sich nicht zum Schwätzen verlocken, obgleich oft seine Zunge im
Munde zu verzweifeln schien.

		Die ihm verhaßte Geographie hatte er voll Zorn an den Hörnern
gepackt, bald hatte er sie überwunden, er wußte sie herzusagen so
schnell, wie das Wasser über die Mühle geht.

		Am Jahresschlusse hatten ihn Präfekt und Professor wieder sehr
gerne. Er hatte seine schlechten Noten ausgeputzt, aber das Zeugnis
fiel natürlich nicht glänzend aus.

		Aus den Sitten gab es einen Einser, im Latein hätte er Eminenz
bekommen, aber da meinte der Professor: Latein-Eminenz und sonst
alles erste [bookmark: page104] Klassen wäre eine Schande, Joseph möge
seine Eminenz an einen andern abtreten, der sonst alles Eminenzen
habe, er werde ihm dafür eine andere Note aufbessern.

		Joseph nahm es hin, obwohl ungerne, denn um seine Lieblingsnote
war ihm leid.

		Und so ging Joseph dennoch mit dem Alois als ein ehrlicher
Student in die Vakanz.

		Am Talerplätzchen wurde auf dem Heimwege der Verabredung gemäß
gerastet und Geld gezählt. Taler gab es keine mehr, sondern nur ein
paar magere Sechserlein, die bei dem Gurglwirte noch verzehrt
wurden. [bookmark: page105]

		

	
		
		

		V.

Der dritte Student, hernach zwei Exstudenten

		Im dritten Studienjahre des Alois und zweiten
des Joseph wanderten vom Nuiterhause die Studenten, drei Mann hoch,
aus; denn nun kam auch der Kanarienvogel Hans dazu (so nannten die
Brüder den Hans). Ihn verloren die Großkircher sehr ungerne, denn
wer sollte jetzt seine Diskantsolos in der Pfarrkirche herabsingen,
die andern Sänger hatten ja Stimmchen so schwach und zart, daß es
in einer so großen Kirche nur ein Mäusepfeifen hieß. Hans' helle,
reine, starke Stimme aber klingelte die Töne in die weiten
geräumigen Hallen hinaus, als ob ein Silberglöcklein geläutet
würde, bald forte bald piano, und es drang hinab tief in aller Herzen
und durchfuhr alle Nerven so süß und wonnig, daß man glaubte, in
himmlischen Räumen zu schweben. Und wer wird nun bei den »guldigen«
Ämtern vor Weihnachten bei den Hirtenliedern die Stimme der Mutter
Gottes übernehmen? O wie rührend war es, als er mit dem Bariton,
der den hl. Joseph [bookmark: page106] machte, zu Bethlehem um Herberge bat.
Welch herrliches Duett:

		Ach habet Erbarmen

Mit Fremden, Armen,

Ein Plätzchen klein

Fürs Knäbelein!

		Als die drei an das bekannte Talerplätzchen kamen, hatte der
Kanarienvogel den schwersten Beutel. Das gestrickte Beutelchen war
mit Zwanzigern gespickt; die Großkircher hatten es gefüllt, als
Hans zu ihnen Abschied zu nehmen gekommen war. Zudem war Hans ein
Sparetanus erster Klasse; er verstand es, die Pfennige zu klieben,
so sagt man in Großkirchen von jenen, die im Geldausgeben zäh
sind.

		Wegen der Kosttage tat sich in Innsbruck der Kanarienvogel noch
leichter als selbst Joseph. Des Hans sanfte Stimme und manierliches
Wesen bestach.

		Als er erst gar einmal in der Servitenkirche und der Pfarrei ein
Solo herabgeklingelt hatte, da bekam er bei den PP. Serviten die
ganze Kost, und diese war herrlich.

		In der Pfarre gab es aber allmonatlich Geld; der Herr Chorregent
konnte den Hans besonders gut leiden und verwendete ihn überall, wo
es Geld gab.

		Das Studium gab dem Kanarienvogel auch nicht viel zu schaffen,
er studierte spielend und tat sich nicht zu weh, und doch kam er
ordentlich fort.
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Das Sonderbare bei den drei Studentenbrüdern war, daß der
Kanarienvogel nicht mit den zwei ältern tat, er hatte sein eigenes
Quartier und seinen eigenen Säckel, er wußte schon warum.

		Die andern hätten ihn gewiß immer um Geld angepumpt, da ihr
Beutel fortwährend die Schwindsucht hatte, auf ein Wiedergeben
hätte der Kanarienvogel warten können; doch was er tat, war dieses,
daß er so manches Überbleibsel von dem Mittagessen, das die Sänger
unter sich austeilen konnten, den Brüdern brachte; aber Geld
bekamen sie keinen Knopf.

		Ein Ereignis brachte das Studium des Joseph ins Stocken. Es war
im Spätherbste, wo die Soldaten in der Umgebung Innsbrucks immer
große Manöver hielten, da erwachte auch in Joseph die
Schießlust.

		Joseph hatte einen Freund, den Sohn eines Doktors, der zwar
nicht viel Talent, aber mehr Geld im Sacke hatte als Joseph. Des
Doktors Söhnlein war an Joseph sehr anhängig, weil er ihm manchmal
die Aufgaben machen half und sogar in der Schule ihm mittels
geheimer Telegraphie manche Auskunft gab.

		Die zwei verabredeten sich nun, auch ein großes Manöver
ausführen zu wollen. Der junge Doktor kaufte ein Pfund
Sprengpulver; als Kanone wurde eine s.
v. Klistierspritze des Vaters hergenommen, ein Zündloch
wurde hineingebohrt und etwas von ihrer Länge abgenommen; es gab
eine herrliche Kanone ab.
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Man ging auf die Wiltauer Felder hinaus, um das Ding zu probieren.
Joseph machte den Lader und Feuerwerker, der Doktor kommandierte
allemal »Feuer«, so stark er konnte.

		Das Feuer gehorchte freilich nicht augenblicklich, denn statt
der Lunte legten sie brennenden Zunder auf das Zündloch. Die Kanone
knallte tüchtig, wenn sie auch nicht gezogen und aus der Berliner
Kanonengießerei war.

		Endlich hatten sie das Schießen satt, das Ding ging ihnen zu
langsam. Man wollte das noch vorrätige Pulver sonst verpuffen; es
war noch mehr als die Hälfte.

		Da wurde zuerst ein kleiner Speiteufel gemacht; lange brauchte
es, bis er abbrannte; der Doktor hatte zur Erhöhung des Vergnügens
noch Papier darauf gelegt, damit der Spuk um so ärger würde.

		Nun war auch der Speiteufel ausgebrannt, das Papier glühte
noch.

		Wie wäre es, sagte der Doktor, wenn ich nun das ganze Pulver auf
das brennende Papier schüttete?

		Wie wäre es, sagte Joseph, wir hätten dann den ganzen Plunder im
Gesichte.

		Joseph bückte sich und wollte eben das brennende Papier
auslöschen, damit etwa der junge Doktor nicht seinen dummen Streich
ausführe.

		Und während Joseph das brennende Papier in der Hand hielt,
schüttete der Doktor das Pulver darüber hinab.
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Putsch, machte es, und im Augenblicke sind beide in ein Feuer- und
Rauchmeer gehüllt, beide brennen lichterloh und haben nun vollauf
zu tun, den Brand am Leibe zu löschen. Rock, Gilet und Kappe werden
schnell weggeworfen, man zerstampft die Flamme mit den Füßen und
eilt dann zu einem Brunnen, der zum Glück nicht weit von der
Putschstätte entfernt war.

		Im ersten Schrecken hatte jeder nur an sich gedacht.

		Als nun der Brand gelöscht war, standen die zwei voreinander da
und fingen an, sich zu beaugapfeln.

		Ha, lachte der Doktor, du schaust aus wie ein Mohr so schwarz,
und deine Haare und Augenbrauen sind mit Putzen und Stängel
weggesengt.

		Meinst etwa du, sagte Joseph, du habest etwa noch dein
Milchgesicht? Du siehst auch aus wie ein Kohlenbrenner; bist aber
du ein Gimpel, da hast du es, habe ich es nicht vorher gesagt.

		Geschehen ist geschehen, sagte der Doktor, ich hätte nicht
geglaubt, daß das Pulver so schnell zünde, der Speiteufel wollte
gar nicht losgehen, und hier ging es so leicht.

		Waschen wir uns ab! sprach Joseph, so können wir nicht nach
Hause gehen.

		Sie rieben ihr Angesicht mit Wasser tüchtig ab, aber sie blieben
dennoch schwarz wie ehevor. Sie suchten nun ihre verbrannten
Kleider zusammen, um nach Hause gehen zu können.
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Was sagen wir nun zu Hause? fragte Joseph den Doktor. Wegen meinen
Eltern ist es mir so ziemlich einerlei, aber dein Vater ist ein
strenger Mann, er wird dich ins Examen nehmen.

		Der Doktor war in der Lügenschule besser bewandert als Joseph,
er hatte sich schon oft herausgelogen, denn der Stock tut weh, das
wußte Joseph auch.

		Der Doktor sprach nach kurzem Bedenken: Jetzt habe ich es. Wir
sagen, wir seien mitsammen spazieren gegangen, da wären auf dem
Felde zwei Kotlackler Buben gewesen, sie seien vor uns
davongelaufen; auf einmal sei vor uns Pulver aufgeflogen, das
hätten die Kotlackler Buben, welche die Studenten hassen, uns
gelegt.

		Gut ausgedacht ist's, sagte Joseph, aber nicht wahr, und nimmt
mich dann dein Vater ins Examen und soll ich dieses sagen, so werde
ich rot und fange zu stottern an, und am Ende kommt die Wahrheit
halt doch an den Tag.

		Aber, sagte der Doktor, bist du ein Esel! So mußt du sagen, und
damit Punktum, und tust du es nicht, so sind wir geschiedene
Leute.

		Es war halb 4 Uhr abends, als sie den Innrain hereingingen;
immer hatten sie wegen ihren Mohrengesichtern zu lachen. Doch auf
einmal geht die Musik bei dem Doktor aus einem andern Tone: er fing
jämmerlich zu heulen an.

		Was hast denn, fragte Joseph.

		Es brennt mich fürchterlich in den Händen und dem Gesichte.
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Und ich sehe fast nichts mehr, sagte Joseph, und doch kann es noch
nicht Nacht sein.

		Der Doktor war bei seines Vaters Wohnung und fiel ab, Joseph
hatte noch eine Strecke weit zu gehen. Mit genauer Not fand er noch
seine Wohnung, so finster kam es ihm vor. Auch bei ihm begann das
schmerzliche Brennen.

		Ach, Mutter Gottes, wie schaust denn du aus! jammerte Trude, als
Joseph so zugerichtet daherkam.

		Joseph legte sich zu Bette; er wurde endlich ganz blind.

		Da kam der alte Doktor und nahm den Joseph ins Examen. Joseph
weinte und gestand alles haarklein.

		Mit diesem Burschen ist es desperat, meinte der Doktor, er wird
blind bleiben, das Augenlicht ist kaput, ja wahrscheinlich wird er
ins Gras beißen müssen!

		Ins Gras beißen, blind bleiben? wiederholte sich Joseph. Ach,
mein Gott, das wohl etwa nicht, verwünschtes Pulver, verwünschte
Klistierspritze.

		Des Doktors verschriebenes Öl half wenig, mit Joseph wurde es
immer schlechter.

		Du mußt beichten, sagte Trude zu Joseph, es heißt einrücken,
Bürschlein, und du bist schlimm gewesen, hast mir nie gefolgt, und
ich meinte es so gut mir dir, ich werde dir den Kooperator holen,
den Frey, er hat schon vielen die Eisen abgerissen, er versteht das
Ding. Du mußt aber auch ihm sagen, daß du mich Trude geheißen.
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Beichten, sterben, die Eisen abreißen? fragte Joseph weinerlich.
Nein, nein, beichten tue ich nicht, sonst muß ich sterben.

		Also nicht beichten! rief Trude erstaunt und erschreckt aus,
willst du also ungebeichtet sterben und in die Hölle fahren,
verstockter junger Mensch?

		Joseph: Ich fahre nicht in die Hölle und ich will nicht
sterben, ich will nicht; ich bin noch so jung und sollte sterben;
das geht nicht, es kann nicht gehen!

		Trude: Es geht, ich sage es dir, es geht, beichte!

		Joseph: Aber ums Himmels willen, was soll ich beichten!
Ich war ja erst am Sonntage zur Beichte und habe dem Kapuziner
alles gesagt, haarklein, sogar, daß ich die Trude erzürnt und
geneckt habe. Und seitdem habe ich Sie, Fräulein Gertrud, gewiß
nicht mehr geneckt, oder können Sie das sagen? Und daß ich mich mit
Pulver verbrannte, war gewiß nicht mein Wille, und zu einer Sünde
gehört die freie Einwilligung, so sagt der Katechismus,
eingewilligt habe ich nicht, und dem Doktor habe ich auch die
Wahrheit gesagt.

		O du verstockter Bube, jammerte Trude, erzverstockt bist du. Was
ist nun anzufangen? Beichten will er nicht, also muß ich doch
schauen, ihn zu retten.

		Der Doktor ist aber auch ein Esel, versteht von der edlen
Heilkunst gar nichts; verschreibt er ihm Öl, bloßes Baumöl, so viel
hätte eine alte Köchin auch gewußt.
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Ja, die alten guten Zeiten kehren nimmer, wo man statt zu den
studierten Herren zu erfahrenen, alten Leuten ging und um
Hausmittel fragte.

		Ich weiß, was ich tue. Ich kenne einen alten Apotheker, zu ihm
will ich gehen, er weiß gewiß ein Mittel; er hat schon vielen
geholfen.

		Und wirklich kehrte Trude nach einer Stunde mit einer Salbe
zurück und bepflasterte des Joseph ganzes Gesicht damit.

		Joseph hätte gerne das Pflaster zu den vier Winden gewünscht,
denn es zog anfangs entsetzlich, so daß es ihn laut wimmern machte;
aber Trude hatte strenge verboten, es zu lüften, sonst werde er
ohne Pardon sterben. Joseph mußte das Pflaster die ganze Nacht
sitzen lassen. O, wie war ihm diese Nacht entsetzlich lange. Er sah
schon den dürrknochigen Tod zur Türe hereinlugen und sah hinab in
die Flammen der Hölle, und doch war es stockfinster.

		In der Frühe nahm Trude das Pflaster ab, und ihre Brille
aufsetzend schaute sie das wunde Gesicht Josephs an.

		Gut, sehr gut, sagte sie, das Fleisch schaut schön her, nichts
Wildes ist mehr daran. Es ist Hoffnung!

		Wie süß klangen dem Joseph diese Worte der Alten, er hätte ihr
gerne dafür die Hände küssen mögen; Trude schien jetzt eine goldene
Trude, ein Engel vom Himmel zu sein.

		Vierzehn Tage war nun Joseph dagelegen, die Wunden begannen zu
vernarben; aber über seinen [bookmark: page114] Augen schwebte noch immer ägyptische
Finsternis. Das wird wohl so bleiben, und er wird die schöne Welt
nicht mehr sehen, er wird ein unglücklicher Blinder bleiben! Welche
Last für ihn und andere! Doch lebte er noch, und Leben ist doch
besser als Sterben!

		Es war am fünfzehnten Tage nachmittags, da meinte Joseph, zwei
lichtere Stellen zu sehen, die immer am nämlichen Platze blieben;
nur wenn jemand im Zimmer auf und ab ging, trat vor diese etwas
Dunkles. Die lichten Stellen waren offenbar die Fenster. Also alles
Augenlicht hatte Joseph dennoch nicht verloren; das Auge mußte noch
Leben haben, vielleicht fällt noch von ihm der dunkle Schleier.

		Am sechzehnten Tage in der Frühe wusch sich Joseph mit frischem
Wasser die Schuppen aus den Augen; die lichten Stellen waren viel
lichter, er sieht die deutlichen Umrisse der Fenster. Joseph
strengte seine Augennerven noch mehr an, jetzt erkennt er das ihm
gegenüberliegende Bild der Mutter Gottes, die er in seinem Unglücke
so oft und dringend um Hilfe angerufen hatte; jetzt erkennt er
seinen Studiertisch, sieht seine Bücher, und nach und nach tritt
alles deutlicher hervor. Fräulein Gertrud! Fräulein Gertrud! rief
Joseph aus vollem Halse.

		Trude meinte, Joseph sei etwa gar am Sterben, weil er ein
solches Geschrei erhebe, sie eilte herbei. Um Gotteswillen, was ist
geschehen? rief sie; brauchst du einen Geistlichen, den Doktor?
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ich sehe wieder, Fräulein Gertrud, ich sehe! Gott und seiner lieben
Mutter, der heiligen Jungfrau Maria, sei tausendmal Dank gesagt!
Welche Freude, welche Wonne, welches Glück, wieder zu sehen!

		Jawohl, sagte Trude, hat die Mutter Gottes dir geholfen, die
Pfarrmuttergottes; das ist ja ihr Bild, das du an der Wand siehst.
Ja, sie ist der beste Doktor, ich habe sie aber auch für dich viel
tribuliert; du kannst dann selbst zu ihr in die Pfarre hinabgehen
und ihr danken.

		Aber strenge deine Augen zuerst nicht zu viel an, es könnte dir
schaden; ich werde noch die heilsame Salbe aufzulegen fortfahren,
sie kräftigt die Nerven und zieht die bösen Säfte ab.

		Und nolens volens mußte Joseph
seine Augen sich wieder verpappen lassen, und er hätte doch so
gerne das schöne Tageslicht gesehen, dessen er so lange
entbehrte.

		Dieser Tag war für Joseph ein Jubeltag, in einem fort schwätzte
er. Und Trude kochte ihm zu Mittag gar köstliche Butterknödelein.
Joseph wollte nun selbst essen, früher hatte ihm immer Trude das
Essen mit dem Löffel in den Mund gegeben wie einem kleinen Kinde.
Joseph war voll Appetit und aß alle Knödelein samt der Suppe aus
der Schüssel. So gut hatte es ihm lange nicht mehr geschmeckt; er
durfte nun hoffen, wieder vollkommen das Augenlicht zu
erhalten.

		Als Joseph die Butterknödelein verzehrte, kam ihm vor, daß er
manchmal auf etwas geriet, was einen sonderbaren Geschmack hatte,
Leber oder [bookmark: page116] Fleisch war es nicht, Speck auch nicht.
Er schlang es mit den Knödelchen hinunter, und was bekümmerte ihn
das, was es war. Es waren Fliegen, welche der alten Trude in die
Schüssel hineingeflogen waren, ohne daß sie es gemerkt hatte.

		Alois, welcher gerade zu Hause war, hatte es wohl gesehen, wie
der blinde Joseph voll Appetit die Fliegen hinunterschluckte, aber
weil der Mensch gerne boshaft ist, so war es auch Alois und sagte
nichts, wohl aber, als des Topfes Inhalt von Joseph geleert war.
Das konnte Joseph seinem Bruder fast gar nicht verzeihen; er war
ihm nun aufsässig und Alois ihm.

		Fünf Wochen war Joseph zu Hause geblieben, endlich war er
vollkommen geheilt, er sah wie ehedem, aber in seinem Gesichte
hatte er eine ganz neue zarte Haut bekommen.

		Natürlich war Joseph im Studieren zurückgeblieben, und er durfte
auch nicht seine Augen zu sehr anstrengen; er schlug sich jedoch in
den Studien leidlich durch.

		Der Dank bei der Pfarrmuttergottes wurde richtig abgestattet;
Joseph blickte mit seinen geheilten Augen voll Liebe zu der
Helferin der Christen auf.

		Der Nikolaustag kam und mit ihm eine neue Neckerei des
Alois.

		Alois hatte dem Instruktor eine Rute mit goldenen Äpfeln
eingelegt, sie sollte für den Joseph bestimmt sein. Das verdroß den
Joseph gewaltig, um so mehr, da er seit dem Schießputsche um vieles
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empfindlicher geworden war. Was den Joseph noch mehr ärgerte, war,
daß Alois statt zu ihm zu dem Instruktor half und immer alles
schergte.

		Joseph hatte einmal von dem Instruktor Hausarrest bekommen, weil
er mehr Fehler in der Aufgabe hatte, als er hätte machen dürfen.
Waren über zwei Fehler, so gab es immer eine Strafe. Und doch ist
das Böckemachen eine Sache, die einem Studenten so leicht, ja oft
bei dem besten Willen passieren kann.

		Da Joseph meinte, sein Bestes getan zu haben, so hielt er die
Strafe für ungerecht, und da noch dazu auf dem Berg Isel eine gar
so gute Schlittenbahn war, so konnte Joseph sich unmöglich
entschließen, das langweilige Zimmer zu hüten, das er fünf lange
Wochen gehütet hatte.

		Er ging hinauf zur Schlittenbahn. Abends wußte der Instruktor
schon diesen Bannbruch. Da lautete die weitere Strafe: sechsmal das
Argument schriftlich analysieren, und wo nicht, die Strafe mit der
Nikolausrute des Alois.

		Als der Instruktor des Alois Rute nannte, stieg dem Joseph der
Ärger auf; er beschloß, das Analysieren stehen zu lassen, denn die
Analyse hätte ihn fast die ganze Nacht gekostet.

		Um 9 Uhr ging Joseph schlafen; er rührte keine Feder an.

		Joseph, sagte Alois, was tust du? Machst du keine Analyse?

		Nein, war die feste Antwort des Joseph; du hättest sie für deine
brüderliche Liebe verdient. [bookmark: page118] Weiter ließ sich Joseph in den Diskurs
nicht ein, er wollte Ruhe haben.

		Am andern Tage um 6 Uhr früh kam der kleine untersetzte
Instruktor. Joseph war soeben aus dem Bette gekrochen.

		Die Analyse, fragte barsch der Instruktor, ist sie fertig?

		Nein, sprach Joseph, ich schlief; einer ungerechten Strafe
unterziehe ich mich nicht.

		Nun wohlan denn, die Rute, sprach der Magister; er hielt sie
schon unter dem Rocke bereit, sie sollte auf Josephs Schädel und
Rücken tanzen.

		Einen Studenten schlägt man nicht, sagte Joseph, in seiner Würde
beleidigt; Wissenschaft und Rute vertragen sich schlecht.

		Doch Josephs Räsonieren ließ der Magister nicht gelten, er
wollte auf Joseph einhauen. Joseph ergriff in Wut versetzt die Rute
und riß sie auseinander; da nahm der Magister seine Fäuste und
arbeitete den Joseph zu Boden, und als der dicke Koloß auf Joseph
lag und mit seinen Fäusten wacker auf ihn hämmerte, wurde es dem
Joseph gar zu arg, sein Geduld- und Respektfaden zerriß, und er biß
seinem Meister in die Waden, so daß dieser schnell abließ und nach
seinen Waden griff. Joseph hatte nun Luft.

		Schurke, sagte der Magister, du hast mich gebissen wie ein
Hund.

		Wie konnte ich anders, erwiderte Joseph, Sie hätten mich ja
beinahe erwürgt, erdrückt und zu Tode geschlagen und behandelt wie
einen Hund, [bookmark: page119] was bleibt dem armen Hündlein anders
übrig, als zu wehren und zu beißen.

		Daß dieses zu grob gewesen sei, sah der Magister wohl auch ein,
aber der Zorn hatte ihn übernommen, darum leitete er bei Joseph
ein.

		Setze dich jetzt her zur Instruktion, sagte er ziemlich
ruhig.

		Nein Herr, erwiderte Joseph, nun habe ich es satt an euch zwei
Alliierten. Ich trete von dem beständigen Kriegsschauplatze ab;
gegen zwei vermag ich nichts.

		Instruktor: Willst du dich nicht hersetzen?

		Joseph (resolut): Nein! Schläge halte ich doch noch
lieber von meinem Vater aus, und wenn es sich um das Erwürgen
handelt, sterbe ich doch lieber in meiner Heimat.

		Instruktor: Gut, dann magst du dir die bösen Folgen
selbst zuschreiben. Die Aufgabe ist nicht korrigiert, und ohne
Korrektum von mir wird der Professor sie nicht annehmen.

		Joseph: Ist mir gleichviel.

		Als der Professor die Hausaufgaben vom Donnerstag einsammelte,
sah er Josephs Aufgabe ohne Korrektum des Instruktors.

		Professor: Warum ist die Aufgabe nicht korrigiert?

		Joseph: Weil ich den Instruktor nicht mehr mag und er
mich auch nicht.

		Professor: Warum?

		Joseph: Ja warum? Der Instruktor hat geglaubt, ich sei
ein Ochse und hat mich wie einen [bookmark: page120] Ochsen zu Boden geworfen und derb
abgeprügelt. Ich war dem Ersticken nahe, da er mit seiner ganzen
Schwere auf mir lag. Ich wußte mir nicht zu helfen, und so habe ich
ihn mit meinen Zähnen in die Waden gezwickt, bis er mich ausließ.
Das ist die Ursache unseres Haders.

		Als vom Wadenzwicken die Rede ging, brach wieder das Gelächter
los; auch Joseph lachte. Da selbst Joseph lachte, wurde der
Professor zornig und sagte:

		Nicht einmal eine Reue zeigt der Bursche, der Instruktor soll um
11 Uhr zu mir kommen.

		Diesen Vormittag war Joseph zum letztenmal im Gymnasium gewesen.
Er fürchtete die Strafe des Herrn Professors. Der Instruktor, Alois
und das Krankenlager hatten ihm das Studieren vollends verleidet.
Durch kein Zureden des Instruktors und des Alois war er mehr zur
Rückkehr zu bewegen, obgleich ihm der Instruktor Straflosigkeit
erwirkt und die Schuld auf sich gewälzt hatte.

		Es mußte dem Nuiterbauer geschrieben werden, daß er den Joseph
abhole.

		Am Thomastage um 12 Uhr mittags wanderte Joseph mit seinem Vater
nach so kurzer Studienlaufbahn zur Stadt Innsbruck hinaus; alle
Glorie der Studien hatte ein Ende.

		Dichte Schneeflocken fielen vom düsteren Himmel, so düster und
traurig schaute es auch in Josephs Herzen aus; er wanderte
schweigend neben seinem Vater hin, der auch tief gebeugt [bookmark: page121] war und
keine Silbe sprach; des Vaters schönste Hoffnungen waren mit einem
Schlage vernichtet.

		In Zirl in der Post wurde zum letztenmal eingekehrt und Mittag
gehalten. Joseph rührte keinen Bissen und keinen Tropfen an; es
ging dann wieder im Schneegestöber weiter.

		Eben schlug es in der Pfarrkirche zu Großkirchen 4 Uhr früh, da
trat Joseph mit seinem Vater in seine Heimat.

		Nun begann für Joseph eine Zeit der Marter. Die schwersten
Bauernarbeiten mußte er verrichten, und wie immer er es auch
anstellte, war bei dem Vater doch alles nicht recht.

		Ja, ja, sagte dann der Nuiterbauer, der Herr ist zu zart, zu
schwächlich, der erstickte Student ist zu nichts zu brauchen,
verdient sich kaum das Essen, das Gewandl schon gar nicht.

		Die schlechtesten und härtesten Arbeiten trafen immer den
Joseph, und er durfte auch nicht den Mund zur Klage öffnen, sonst
hieß es gleich: »Selbst ton, Schadenhohn«. Hättest können bequem in
der Stube hocken und den Herrn spielen, hättest von Nässe, Kälte,
Hitze und Schweiß nichts verspürt, Studentlein ziehe, ziehe, trage,
spute dich!

		Doch eine Seele hatte mit Joseph inniges Mitleid; eine Seele,
welche ihre Kinder alle gerne hat, es war dies die Mutter. Sie
tröstete immer Joseph, und in ihre Seele schüttete er seine
geheimen Leiden aus.

		Noch ein großes Kreuz kam über den Nuiterbauer. Hans schrieb
ihm, daß auch der Alois [bookmark: page122] nicht parieren wolle, er sei in
liederliche Kameradschaft geraten, studiere nichts, rauche Tabak
und gehe ins Wirtshaus. Ja sogar jene 8 Gulden, die ihm der Vater
zum Ankaufe des notwendigen lateinischen Lexikons geschickt habe,
seien in Rauch und Bier aufgegangen. Alois habe schlechte Noten, ja
vielleicht gar den Abschied vom Gymnasium zu fürchten. Und Joseph
hatte nun den Unmut des Vaters doppelt zu fühlen.

		Daß solche Dinge dem Nuiterbauer ins Herz griffen, kann man sich
denken; auch dem Joseph tat es weh, seinen Vater so betrübt zu
sehen, er hätte jetzt ganz anders getan, aber für ihn war seine
Reue zu spät. Er schrieb dem Alois im Namen der Mutter einen
rührenden Brief, er solle es doch ihm nicht nachmachen, der Vater
würde sich zu Tode kränken; aber auch für Alois war es zu spät, das
zweite Semester war geschlossen, er kam nach Hause mit zwei zweiten
Klassen, Sitten Einser und Fleiß minder, man gab ihm die Weisung,
daß er als armer Student nicht mehr ans Gymnasium zurückkehren
könne, was man auf lateinisch das Consilium
abeundi heißt.

		Der Nuiterbauer hatte also zwei Exstudenten; nur der
Kanarienvogel hatte brav gesungen und sein lateinisches Liedchen
auf schöne Noten gesetzt. Er war allein noch der Trost des Vaters
und die Hoffnung der Mutter.

		Alois mußte nun auch wie Joseph statt des Rockes die Bauernjacke
anziehen, seine glatt gescheitelten Haare mußten unter der
unbarmherzigen [bookmark: page123] Scheers des Vaters weichen, es wurde ihm
statt des Spazierstockes die Mistgabel in die Hand gegeben, und
niemand in Großkirchen hätte die zwei einstigen Studenten mehr
erkannt, nur spottweise nannte man sie noch Studenten, und die
liederlichen Studenten des Nuiterbauern waren lange in aller Mund
zu Großkirchen. Weder Joseph noch Alois ließen sich bei dem Dechant
mehr sehen. Nur der Kanarienvogel ließ in der Vakanz wieder, zur
Freude aller von Großkirchen, in der Pfarrkirche sein altes
Liedchen hören, und seine Stimme war noch viel schöner geworden.
Wenn Hans in der Kirche sang, zerfloß die Mutter in Tränen. Die
Mutter hatte also ihr Schmalz nur für den Kanarienvogel aufgespart,
er bekam die fetten Brocken, und Joseph und Alois mußten sich den
Mund abwischen und zusehen. Hans allein ging das nächste Jahr
wieder zu den Studien. [bookmark: page124]

		

	
		
		

		VI.

Die Sonne scheint noch einmal aus dem Gewölke zu treten

		Der Kanarienvogel also allein war bei den
Studien, die zwei Exstudenten waren nun vollkommene Bauern.

		Das Bauernleben ist ein ganz einförmiges Leben, und so habe ich
über die bäuerlichen Beschäftigungen des Alois und Joseph wenig zu
erzählen; vom Kanarienvogel auch nichts, da er in Innsbruck drunten
fleißig studierte und sang. Aber von dem Seelenleben der zwei
Exstudenten will ich etwas erzählen.

		Der Vater war mit den zweien wie natürlich immer mürrisch und
schroff, es reuten ihn seine umsonst hinausgeworfenen 300 Gulden,
es ärgerte ihn der Spott der Großkircher und Spategger und die
Durchkreuzung seiner schönen Pläne.

		Nur die sanfte Mutter hatte allen Verdruß bald wieder vergessen,
beide waren ihr wieder die lieben Söhne, der Alois wurde gar wieder
ihr Liebling, denn er bereute seine Fehltritte bitter [bookmark: page125] und wurde
wieder der alte fromme Alois. Er ging sehr fleißig in die Kirche
und alle acht Tage zur Kommunion, und es war etwa nicht Heuchelei,
sondern wahrer Ernst. Diese Frömmigkeit des Sohnes entzückte die
Mutter.

		Joseph war ein Halbwilder, er sprach wenig und hielt sich gerne
in den Wäldern und bei den Kühen auf. In Großkirchen sah man ihn
wenig, er teilte immer des Vaters harte Beschäftigung.

		Im Walde droben kam es ihm so traulich, so stille vor, und da
konnte er seinen Träumereien nachhängen. Er träumte sich aber in
seiner Zukunft nicht als Bauer, nicht mit dem Spaten in der Hand,
sondern er baute sich schöne, goldene Luftschlösser. Den Schlüssel
dazu konnte er freilich nicht finden.

		Gesellschaft liebte er nicht, denn wer sollte zu ihm passen? Die
andern Bauernburschen gingen in seine Träume ja nicht ein, sie
fanden ihr Leben in Großkirchen zu schön; es gibt ja nur ein
Großkirchen. – Und des Schusters Michele, auch ein Exstudent,
setzte seine Gedanken über die Schuhflickerei auch nicht mehr
hinaus, er war bereits ein eingefleischter Schuhflicker. Somit
hatte Joseph keinen Kameraden.

		Ein Plätzchen liebte Joseph besonders. Es war dies die
unterirdische Totenkapelle in Großkirchen. Dort war Josephs zweite
Mutter, der er auch immer seine Leiden klagte; und wenn der
Feierabend herangerückt war und die Mutter daheim noch nicht
gekocht hatte, steckte Joseph allein in dieser Kapelle.
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Die Frömmigkeit erhielt hier immer ein Lichtlein angezündet. Joseph
konnte der Mutter Gottes in ihr freundlich lächelndes Antlitz
sehen, und das Kindlein auf ihren Armen lächelte nicht minder hold
zu Joseph herab. Hier bat er nun oft und lange seine zweite Mutter,
sie möchte ihn doch auf den rechten Weg führen; wo er jetzt stehe,
das sei nicht der rechte, das sage ihm sein Herz. Da war es immer,
als nickte die Mutter bejahend ihm zu.

		Und wenn es dann in der Pfarre Ave-Maria geläutet hatte, da nahm
er das Glockenseil in der Kapelle und gab das Zeichen zum
Rosenkranze in der Totengruft; die alte Mesnerin hatte ihm den
Mesnerdienst in der Totengruft abgetreten, weil Joseph so pünktlich
war und eine gar so liebliche, helle Stimme zum Vorbeten hatte. Der
Dienst trug freilich dem Joseph nicht mehr ein als den Lohn, den
der Himmel gab, doch Joseph war mit diesem schon auch zufrieden.
Ja, er gab manchmal sogar noch seine eigenen paar Kreuzer her, die
er sich irgendwo zufällig verdient hatte, oder bettelte Geld
zusammen, um den Altar seiner Mutter besonders an ihren Festtagen,
bei dem Abendrosenkranze glänzend beleuchten zu können. Seit Joseph
Totengruftmesner war, schaute das Altärchen gar reinlich und nett
her, man kam nun lieber zu diesem Rosenkranze, und manche Hand
steckte ihm im Dunkeln, wenn er nach Hause ging, Geld zur
Verzierung des Altars zu.

		Der Pfarrmesner ließ den Joseph frei hantieren und meinte, der
Bursche habe Geschmack.

		[bookmark: page127]
Die alte Mesnerin liebte den Joseph gar sehr, weil er die Mutter
Gottes in der Totengruft so ehrte; diese war auch ihr ans Herz
gewachsen. Sie erzählte dem Joseph von diesem Wunderbilde oft gar
wundersame Geschichten. Sie hatte viele selbst erlebt, da sie schon
mehr als 70 Jahre täglich die Stufen in die Gruft hinabgestiegen
war.

		Da dieses Bild so viele Wunder wirkt, so erzählte die Mesnerin,
habe man es einmal in die Pfarrkirche hinauf versetzt, weil man
glaubte, die Stelle in dieser feuchten, dunkeln Gruft sei für das
Gnadenbild zu unwürdig. Es sei gerade im Winter gewesen.

		In der Frühe sei das Bild in der Pfarrkirche fort und wieder an
seiner alten Stelle gewesen. Noch zweimal habe man probiert und sie
übersetzt. Das drittemal sei ein neuer Schnee eingefallen, und da
habe man im Schnee von der Türe der Pfarrkirche bis hinab in die
Totengruft kleine Fußtrittchen gesehen; es seien dies die Fußtritte
von der Mutter Gottes gewesen, die wieder in der Nacht an ihre alte
Stelle gewandert war. Seit dieser Zeit habe man sie da
belassen.

		Unter allen Votivtafeln, die dort aufgehängt waren, gefielen dem
Joseph vorzüglich zwei. Auf der einen war eine Mühle vorgestellt,
zu welcher das Wasser auf hohen Rinnen zugeführt wurde. Mitten in
dem Wasser rann ein Knäblein, schon daran, mit dem Wasserstrom auf
das zermalmende Mühlrad hinabzustürzen. Da ergreift ein Engel des
Knäbleins Hand und zieht es heraus; oben herab [bookmark: page128] schaut im
Strahlenglanze mild das Bild der Totengruft-Muttergottes. Eine
Mutter neben der Mühle fleht zu ihr hinauf. Joseph kannte den, der
so gerettet wurde, ganz gut, er war nun ein Mann geworden und war
Müller in Großkirchen.

		Das andere Votivbild stellte einen wilden Meeressturm vor; ein
Schiff von den schäumenden Wogen erfaßt, ist zersplittert, eine
Menge von Untersinkenden und Leichen ist sichtbar, nur sieben
Männer sitzen wohlbehalten auf einem Mastbaum und rudern einer
herrlichen Stadt zu. Es ist dies Scutari am Bosporus. – Oben
leuchtet als Meeresstern die Totengruft-Muttergottes ihren
Landsleuten aus weiter Ferne entgegen; sie haben ihr gerufen, nun
ist sie schon da und rettet sie mit wunderbarer Hand, und nur sie
allein auf dem ganzen Schiffe sind noch am Leben. Diese sieben
Männer waren Großkircher. Sie setzten, als sie glücklich heimkamen,
aus Dankbarkeit dieses Denkmal. Die alte Mesnerin sagte, sie sei
damals 14 Jahre alt gewesen und habe alle diese gekannt; einer wäre
erst vor sechs Jahren gestorben. Joseph hatte ihn auch noch
gekannt. Diese zwei Bilder kamen dem Joseph als sprechende Zeugen
vor, daß die Totengruft-Muttergottes das Vertrauen zu ihr lohne.
Und er war ja auch in einem Meere der Bitterkeit, sie sollte doch
ihrem treuen Mesnerknaben auch helfen.

		Die alte Mesnerin behauptete einmal, daß Joseph noch recht
glücklich werden würde, sie aber hoffe durch die
Totengruft-Muttergottes das nächste [bookmark: page129] Jahr den Himmel, sie habe nun genug
gelebt, und dann werde sie auch für den Joseph Fürbitterin
sein!

		Die Zeit, wo die Studenten in die Vakanz kamen, nahte; für
Joseph und Alois eine Zeit, der sie mit Wehmut entgegenblickten.
Der glückliche Kanarienvogel, er hat eine Vakanzzeit, wie kann er
sich darauf freuen! Und für sie blüht eine solche Zeit nicht
mehr.

		Und dennoch hoffte es Alois. Er hatte sich hinter den
Großkircher Kooperator gesteckt, der das brave Bürschchen
außerordentlich lieb hatte und ihm gerne wieder zum Studieren
verholfen hätte. Der Kooperator steckte sich hinter den Prälaten
von Stams, bei dem er auch etwas galt, und dieser wurde für das
nächste Jahr Studienrektor. Er sagte ihm, daß in Großkirchen ein
Bube wäre, der einmal studiert hätte und wegen Nachlässigkeit
verjagt worden sei. Jetzt aber sei er ein Muster der Jünglinge, ein
wahrer heiliger Aloisius. Es wäre das Bürschchen für einen Bauern
schade. Und lange lag er dem Prälaten in den Ohren, bis er endlich
dem Alois die Wiederaufnahme zusagte.

		Da wurden nun die Bücher wieder hergenommen und im geheimen
durchstudiert, und wo nur Alois ein Lückchen erwischte, schraubte
er sich von der Arbeit los und hin zu den Büchern; die Mutter mußte
es vor dem Vater vertuschen helfen, denn er wollte vom Studieren
nichts mehr hören.
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Ach der glückliche Alois, dachte sich Joseph, er beneidete ihn. Der
Nuiterbauer schmähte aber gewaltig über den faulen Alois, der nicht
aus der Stube zu bringen wäre.

		Endlich rückte das Schutzengelfest heran, die Kühe kehrten von
den Alpen heim, und da mußte denn doch einmal daran gedacht werden,
für den Alois auch Studentenkleider zu richten, denn seinen alten
Studentenrock hatten die Schaben zerfressen, er hing das ganze Jahr
im Kasten, weil der Vater keinen der Exstudenten im Rocke sehen
wollte.

		Wie aber nun bei dem Nuiterbauer die Sache einleiten? Er hatte
den Geldbeutel, und zum Ankauf des Tuches braucht man Geld.

		Da wurde ihm der Kooperator über den Hals gehetzt, der einmal
wie zufällig ins Nuiterhaus kam.

		Was machen die Studenten? fragte der Kooperator.

		Der Nuiterbauer seufzte tief auf und sagte: Was machen sie, die
nichtsnutzigen Schlingel? Der Alois hängt immer an der Schürze der
Mutter und will noch den Herrn spielen, statt zu arbeiten. Und der
Joseph – arbeitet wohl – aber zu einem Bauer ist er auch nichts,
ich merke, daß er immer ein gar betrübtes Gesicht macht, wenn er
wieder anbeißen muß.

		Hätten sie sich besser aufgeführt, so wäre es nicht so, ich
hätte jetzt eine große Freude, und die Buben wären Herren wie der
Hans.

		Ihr sehet die Sache zu schwarz, sagte der Kooperator, die Buben
sind jetzt schon recht, und [bookmark: page131] wer hat in seinem Leben nicht dumme
Streiche gemacht? Seht, ich war in den Studentenjahren auch ein
Flegel.

		Der Nuiterbauer schüttelte ungläubig den Kopf; aus einem Flegel,
sagte er, wird kein Kooperator.

		Meint Ihr, fuhr der Kooperator lächelnd fort: Ihr irrt Euch
gröblich. Ich war auch zweimal auf dem Sprunge, gejagt zu werden,
und dennoch bin ich jetzt Kooperator in Großkirchen.

		Wenn nun so z. B. der Alois wieder aufgenommen würde, ließet Ihr
ihn ziehen?

		Der Nuiterbauer: Ha ha ha, einen erstickten Studenten
nach einem Jahre aufnehmen, das geschieht nie und nimmer.

		Kooperator: Wenn ich aber die Aufnahme schon im Sacke
hätte?

		Nuiterbauer: Sie haben mich wohl heute zum besten, doch
Sie wissen nicht, daß das Studieren meiner Buben einmal mein ganzes
Sinnen und Trachten war.

		Kooperator: Ich scherze nicht. Es ist Wahrheit.

		Nuiterbauer: Daraus wird nichts, den Esel führt man nur
einmal über das Eis. Ich gebe für den Alois und Joseph keinen
Pfennig mehr aus, ich habe noch andere Kinder.

		Da gab der Kooperator das Zeichen zum gemeinsamen Sturmangriff
auf den Nuiterbauer. Das Weiblein bat, Alois stürzte sich vor dem
Vater auf die Knie, der Kooperator ließ auch [bookmark: page132] sein wirksames Geschoß
los; da hätte ein Stein weich werden müssen.

		Nun, so sei es in Gottes Namen, sprach nach langem Widerstreben
der Nuiterbauer, er mag gehen; aber weißt du, Lois, sprach er zu
Alois gewendet, es ist dies der letzte Versuch; haltest du nicht
Stich, so hast du an mir keinen Vater mehr; du kennst mich, ich
halte Wort.

		Als diese Unterhandlung zu Hause vorging, war Joseph im Walde
droben; erst abends erfuhr er, daß Alois wieder nach Innsbruck
dürfe. Bei der Mutter Gottes drunten in der Totengruft machte er
seinen Schmerzen Luft und sagte zu seiner zweiten Mutter: Siehe,
allen blühen Rosen, nur mir blühet keine. Mutter der schönen Liebe
und der heiligen Hoffnung, laß auch mir eine erblühen.

		Fast hätte Joseph an jenem Abende vergessen, zum Abendessen zu
kommen.

		Fort, fort muß ich, sprach eines Tages Joseph zu sich selbst, es
leidet mich nicht mehr allein zu Hause. Soll ich allein so ein
geschundener Bauer werden?

		Aber wohin und was anfangen? Zur Malerei oder Uhrmacherei hätte
ich große Lust, aber herrje, hier in Großkirchen kann ich keinen
andern Malermeister haben als den langen Fuchspasser, und dieser
kann auch nichts anderes, als ein paar viereckige, ungeschlachte
Figuren auf die Totenkreuze hinaufpatzen, und das Uhrmacherle von
Großkirchen sollte man eigentlich den Uhrenverderber heißen. In
Großkirchen ist also nichts anzufangen.
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In München, hat unser Organist erzählt, gäbe es Maler, und in Wien
seien die besten Uhrmacher. Die Malerei wäre freilich eine schöne
Kunst, da könnte ich Bauernhäuser und der Mutter eine schöne Tafel
malen; aber der Zeichenlehrer, dem ich meine Neigung zur Zeichnerei
entdeckte, sagte, alle Maler, selbst die größten Künstler seien nur
Hungerleider, und Hungerleider möchte ich auch keiner werden. Also
Uhrmacher! – Und lernen muß ich es in Wien, dann bin ich kein
Pfuscher, dann werde ich in Großkirchen Meister werden, und der
gescheite Uhrendoktor von Großkirchen wird bald bekannt sein, Land
auf und ab, dann werde ich Geld haben und werde zum Vater sagen: Da
habt Ihr 300 Gulden, und wenn Ihr Geld braucht, kommt nur zu
mir.

		Also nach Wien! Der Nachbar Pumpel war schon in Wien, er lernte
dort das Tischlerhandwerk. Man müsse, sagte er, vier Jahre lernen,
dann brauche man kein Lehrgeld zu bezahlen.

		So schwärmte Joseph; sein Beschluß war zur Reife geworden; nun
nur noch die Mutter für den Plan gewonnen, gibt sie mir ihren Segen
und Jawort, dann ziehe ich mit Alois fort nach Innsbruck und dann
nach Wien.

		Als Joseph der Mutter seinen Plan entdeckte, da erschrak sie
über das Wort Wien. Wien, sagte sie, ist ja gar weit, weit fort, da
würde ich dann dich nimmer sehen, denn ich sterbe so bald. Doch
Joseph lag ihr so lange in den Ohren, bis sie endlich dazu ja sagte
und ihm noch versprach, ihr [bookmark: page134] Eier- und Hennengeld, das ist drei
Kronentaler, als Reisegeld zu geben. Was die Mutter noch zum
Jasagen bewog, war der Zusatz Josephs, daß, wenn er anders irgendwo
Aufnahme ins Gymnasium erhalte, er studieren werde.

		An dem Sonntage vor Michaeli kam der Nuiterbauer von der
Zehnermesse nach Hause. Joseph, sagte er, den Hut weglegend, du
kommst nun auch aus dem Hause, und zwar morgen schon.

		Ich? fragte Joseph verblüfft.

		Nuiterbauer: Ja du! Ich habe beim Gerber heute gefragt,
ob er dich für sein Handwerk nicht brauchen könne, denn du taugest
gar nichts zum Bauernwesen. Er sagte, er brauche eben einen
Stampfbuben in die Lohmühle. Ein Jahr müßtest du dort bleiben, dann
würdest du Gerberlehrling und in drei Jahren Geselle. Du hättest
starke Knochen, wie sie für einen Rotgerber erforderlich sind. Du
hast dort die ganze Verpflegung, und morgen mußt du einstehen.

		Joseph: Ich Stampfbube, Gerberlehrling, Geselle, Gerber
werden, morgen? Ja, dazu werde ich wohl auch einwilligen müssen,
denn werden soll ja ich es?

		Nuiterbauer: Warum sollst du etwas dagegen haben? Es ist
dies ein schönes, einträgliches Handwerk. Du darfst es dir für eine
Ehre anrechnen, daß der Gerber vor so vielen dich auswählt.

		Joseph: Ich bedanke mich recht schön für die Ehre, in der
Lohmühle im Winter einzugefrieren, [bookmark: page135] dann stinkende Häute abzukratzen,
mich mit Tierbälgen herumzubalgen und immer von Lohstaub
einpulverisiert zu werden. Die Gerber kommen mir vor wie
Schinder.

		Ich werde Uhrmacher werden, ich gehe nach Wien, und nach einigen
Jahren werdet Ihr staunen, wenn Ihr höret, daß Euer Joseph der
erste Uhrmacher im Oberlande ist.

		Nuiterbauer: Ho, ho, langsam! Das geht hoch hinaus! Ei,
ei, du der erste Uhrmacher im Oberlande?

		Joseph: Ja, morgen gehe ich; – das ist mein fester
Entschluß.

		Nuiterbauer: Meinetwegen kannst du Hofuhrenmacher beim
Kaiser werden, ich wünsche es dir, aber wenn dir ernst ist, so
wisse, daß ich zu deiner Großuhrmacherei in Wien keinen Kreuzer
beisteure. Sehe zu, ob du deine Uhr jemals zum Gange bringst.

		Joseph: Dafür lasset mich sorgen. Das habe ich mir ganz
gut ausstudiert, als ich allein im Walde droben war.

		Nuiterbauer: Und hast damit das Holzhacken vergessen, du
bist ein Extrakopf, ein Schwärmer, aus dem nichts werden wird.

		Des Vaters Spott reizte den Joseph; nachmittags war er schon
beim Landgerichte und verlangte einen Paß nach den österreichischen
Staaten, namentlich nach Wien. Der Paß wurde ihm gegeben.

		Die Mutter steckte ihm wirklich abends ihr ganzes Eier- und
Hennengeld, bestehend in drei [bookmark: page136] Kronentalern, zu. – Des Josephs auf zwei
Jahre in Pension gewesener Rock wurde auch aus dem Kasten
herausgesucht, abgestaubt und ausgebessert, denn in Wien konnte er
mit der Lodenjoppe doch nicht auftreten, da dort sogar der
Straßenkehrer Rock und Zylinder trägt.

		Also morgen wird abmarschiert, sagte Joseph nach dem Abendessen
zum Vater, den Paß habe ich.

		Diese Entschlossenheit Josephs hatte der Nuiterbauer nicht
erwartet. Er meinte, daß das, was er vormittags sagte, ein
Schreckschuß des pfiffigen Exstudenten gewesen sei, um den Vater
mürbe zu machen.

		Aber, sagte jetzt der Nuiterbauer, wie wirst du, ein Bube von 14
Jahren, ohne Geld einen solchen Weg machen und in einer solchen
Stadt dich durchbringen können; das ist ein törichtes Unternehmen!
Bleibe hier, das Essen und die Kleidung wirst du haben, bist noch
dazu in der Heimat, und obgleich ich dich diese zwei Jahre hart
gehalten habe, so tat ich es nur zum Scheine, ich hatte dich
dennoch gerne.

		Bauer, sprach Joseph, werde ich nie. Ich gehe! Morgen,
morgen!

		Nuiterbauer: So gehe und verbrenne dir deinen
Gelbschnabel, du wirst gerne wiederkommen, vielleicht schon in acht
Tagen und wirst um deine Heimat wieder froh sein; aber, wie gesagt,
du bekommst dazu von mir keinen Pfennig Reisegeld; koche dir deine
Suppe selbst aus!

		[bookmark: page137]
Joseph: Aber Ihr seid mir deswegen doch etwa nicht böse und
gebt mir Euren Segen mit.

		Nuiterbauer: Nun den sollst du haben, aber auch nicht
mehr. Böse bin ich dir deswegen nicht, aber ich beklage dich als
einen dummen Jungen.

		Mit diesem hatte die Unterhandlung ein Ende. Joseph war froh,
daß der Vater ihm wenigstens nicht zürne.

		Ein erstickter Student von Großkirchen, der mit Alois
davongejagt worden war, bekam auch wieder Lust zum Studieren, da er
aber in Innsbruck das Consilium
bekommen hatte, so richtete er sein Augenmerk nach Salzburg und im
Falle nach Judenburg, welche Gymnasien damals im Rufe standen,
alles verjagte Studentenvolk ohne weiteres aufzunehmen. Judenburg
gar war als Asyl aller exkludierten und dimittierten Studenten aus
der ganzen Monarchie bekannt.

		Barnabas, so hieß dieser Großkircher Exstudent, war ein Bruder
Liederlich, hatte aber ein ziemlich gutes Redehaus und einen ewig
grünen Humor, ja gerade wenn es ihm ganz bunt erging, scherzte er
am meisten. Er zählte 16 Jahre, war also um zwei Jahre älter als
Joseph.

		Mit diesem wollte Joseph die Reise gemeinschaftlich bis nach
Salzburg machen. In Innsbruck sollte Joseph ihn abholen. Der
Abschied Josephs vom Vater war ziemlich kurz, denn seinem Vorsatze
getreu gab der Nuiterbauer keinen Vierer zur Reise her; der
Abschied von der Mutter war tränenreich.
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Von Innsbruck weg war dem Joseph natürlich alles unbekannt, schon
die Sprache der Unterländer verstand er nur halb.

		Als die zwei Wanderburschen in Schwaz waren, wo es eben zu
Mittag läutete und Hunger und Durst sich einstellte, bekannte
Barnabas, daß er keinen Knopf Geld habe, und bat, Joseph möge ihm
drei Gulden leihen, in Salzburg wäre eine Schwester von ihm, die
werde es ihm ersetzen.

		Der gutmütige Joseph tat es und schmälerte so sein ohnedies
spärlich besetztes Beutelein.

		Barnabas hatte sein Reisegeld von zu Hause, d. h. sechs bare
Gulden, in Innsbruck verklopft, es hatte dort für ihn zu viel freie
Zeit und zu viele Wirtshäuser gegeben, und er lebte gerne auf
studentischem Großfuße, wenn er anders Geld im Sacke wußte.

		Die Reiseabenteuer der beiden waren simpel; denn wer wird sich
um die zwei Bürschlein scheren. Wegen der Geringfügigkeit ihrer
Kassa beschlossen sie schon am ersten Tage, die ganze Nacht
hindurch zu gehen; der Mondschein sollte ihr Führer sein. Aber der
treulose Patron ließ sie aufsitzen. Sie hatten sich in Schwaz zu
lange verhalten, und als sie nach Rothholz kamen, war es finstere
Nacht. Zu ihrem Unglücke schlugen sie dort den Schloßweg ein, der
sie, wie man ihnen gesagt hatte, bequemer nach Straß führe.

		Die Schloßallee war abgegangen, man stand am Eingange einer
Au.

		Lustig vorwärts! rief Barnabas aus, doch auf einmal lag der
tapfere Wegweiser in einem [bookmark: page139] schlammigen Sumpfe und zappelte wie ein
ins Trockene geratener Fisch, so daß dem Joseph der Schlamm ins
Gesicht spritzte, und bald war auch er in den Morast
hineingeplumpst.

		Das Bad, sprach Barnabas, ist gar kühl und sauber, es schadet
uns nicht. – Erst nach langer Mühe arbeiteten sich die beiden
wieder heraus aus dem Sumpfe.

		Dort sehe ich ein Licht durch die Zweige schimmern, sagte
Barnabas, dort muß Straß sein, gehen wir darauf los! Und nachdem
sie noch etliche Male in die Patsche gekommen waren, gelangten sie
endlich nach Straß. Im Wirtshause staunte man freilich über die
zwei mit Kot bedeckten Ankömmlinge, aber da gab's doch guten Wein
und Kalbsbraten.

		Joseph zog sein Beutelein und warf einen harten Kronentaler zur
Bezahlung auf den Tisch, er meinte, die Leute werden dreinschauen,
wenn er so mit dem Gelde klingle.

		Auf jetzt! sagte Barnabas, es ist 10 Uhr, der Mond muß kommen,
daß er uns die Straße beleuchte; doch von der Straße lassen wir
nimmer; ein zweites solches Bad bekäme uns vielleicht schlecht.

		Nun wurde aufgebrochen; die beiden fühlten ihre Füße so leicht,
daß sie meinten, in einer Tour nach Salzburg laufen zu können.

		Über der Zillerbrücke in der Nähe vom Schlosse Kropfsberg stand
ein einzelnes Wirtshaus an einen Berg gelehnt, dessen Eingeweide
die Bergknappen durchwühlen und das Steingerölle ans Tageslicht
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schieben. Vor diesem Wirtshause machten unsere zwei jungen Helden
halt und beratschlagten sich, ob sie nicht dennoch hier über Nacht
sich einquartieren sollten. Es war im Wirtshause noch Licht.

		Das wäre feige für Studenten, sagte endlich Barnabas. Vorwärts!
Siehst du, der Mond winkt uns freundlich, der alte Schalk sagt, er
wolle unser Reisekamerad sein.

		Und wirklich ging es vorwärts.

		Sie mochten etwa 200 Schritte vom Wirtshause weg gemacht haben,
da rumpelte es auf einmal in dem Steingerölle ob der Straße. Beide
sehen etwas sich regen; es ist eine dunkle hohe Gestalt. Ein Geist,
rief Joseph, dem die Haare zu Berge standen, ein Räuber, behauptete
Barnabas. Laufen wir vorwärts! rief Joseph. Nein, rückwärts zum
Wirtshause, erwiderte Barnabas; und wirklich lief Barnabas wie ein
aufgeschrecktes Reh dem Wirtshause zu, Joseph ihm nach; denn der
schwarze Schatten machte entsetzliche Sprünge über das Steingerölle
herab; Joseph meinte, es säße ihm der Geist schon am Nacken, und
Barnabas glaubte schon des Mörders Messer im Leibe zu fühlen.

		Doch fatal! Die Türe des Wirtshauses war schon fest verrammelt
und auch das Licht schon ausgelöscht, und unsere beiden Helden
nahmen sich nicht mehr Zeit zu klopfen und um Hilfe zu rufen, der
Geist, der Räuber war zu nahe, und hin ging es im gestreckten
Galopp durch die Aue nach Straß; der Schatten kam immer näher, und
die zwei beflügelten ihre Schritte noch mehr, so daß selbst die
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der Weide befindlichen Rosse scheu in die Au hineinrannten. Wie
gerne wäre Joseph auf dem Rücken eines derselben gesessen. Er
bereute seine Sünden und empfahl seine Seele Gott und lief und
lief.

		Endlich waren sie beim ersten Hause in Straß, der Schatten war
in der Aue zurückgeblieben. Halb tot stürzten die Studentlein in
das noch offene Wirtshaus.

		Wer dieser verfolgende Schatten gewesen, konnte Joseph bis auf
den heutigen Tag nicht enträtseln; aber wahrscheinlich hatte einer
der Gäste im Wirtshause zu Straß den kleinen Prahlhans mit seinem
Kronentaler beobachtet und ihre Reden gehört. Und so wird er ihnen
vorausgegangen sein, in der Hoffnung, mit diesen zwei Bürschlein
bald fertig zu sein und sie um ihr Silber leichter zu machen. Was
da war, könnte ich nicht behaupten, doch der Wirt meinte auch so,
da unter seinen Gästen ein Dörcher gewesen sei, der früher auf den
Heuboden schlafen gegangen sei. Man fand ihn wirklich nicht mehr
auf dem Heu, und er kehrte auch nicht wieder.

		Die Folge dieses Reiseabenteuers war, daß Barnabas und Joseph
ihren Entschluß, zur Nachtzeit zu reisen, von nun an aufgaben. Sie
blieben in Straß und quartierten sich die übrigen Tage schon
frühzeitig ein. Da das Geld auch immer minder wurde, so nahm man
mit einem Quartiere in einem Heustadl und der gebettelten
Bauernkost vorlieb.
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vierten Tage wanderten sie wohlbehalten durch das lange Felsentor
in die uralte Stadt Salzburg hinein. Joseph hatte noch zwei Gulden
im Sacke und Barnabas ein Halbguldenstück, denn er hatte sich in
Reichenhall eine für einen flotten Studenten notwendige
Porzellanpfeife gekauft.

		Sie fragten nach einem billigen Wirtshause und gerieten in das
»Gasthaus zum Tiger«. Damals konnte man in Salzburg noch um drei
Kreuzer eine dicke Hauswurst bekommen, die Maß Bier kostete auch
nicht mehr als fünf Kreuzer, und das Schlafgeld wurde für die zwei
auch nur zu sechs Kreuzer berechnet. Da lebten sie also in Saus und
Braus und ließen den steinernen Krug in die Runde gehen.

		Am andern Tage lautete es freilich anders. Barnabas war am Orte
seiner Bestimmung und Joseph hatte noch nicht einmal ein Drittel
seines Marsches zurückgelegt, und der bedenklich gewordene Beutel
auch noch dazu! Des Barnabas Schwester wollte von der Schuld ihres
Bruders auch nichts wissen, das gehe sie nichts an, sagte sie, er
habe von der Mutter sechs Gulden zur Reise bekommen, die sie
geschickt habe. Somit konnte Joseph seine drei Gulden auch in den
Kamin schreiben, was ihn tief kränkte.

		In Salzburg auf dem Mönchsberge war eine Großkircherin Nonne,
ihr sollte Joseph einen Gruß von ihrer Schwester bringen.

		Er begab sich daher hinauf zum Kloster, ging aber früher hinein
in die uralte Klosterkirche. [bookmark: page143] Es war ihm recht elend ums Herz; er, der
14jährige Knabe, allein unter lauter unbekannten Gesichtern, fühlte
das, was man Heimweh nennt. Er dachte an die Mutter Gottes in der
Totengruft in Großkirchen, auch hier sah es fast aus wie in einer
Totengruft; Joseph betete recht ernstlich und klagte dem lieben
Herrgott sein Leid.

		Endlich stand er getröstet auf; er ließ sich im Kloster bei
Schwester Ehrentraud aus Großkirchen melden; er wurde durch die
dunklen Klostergänge geführt und endlich in ein düsteres, gewölbtes
Zimmer hineingeschoben; da sollte er warten.

		Ein großes, enges Eisengitter, mit einem grünen Vorhang dicht
verhängt, teilte das Zimmer in zwei Hälften; in dem äußern Teile
stand Joseph. In dieser düstern Abgeschlossenheit wurde ihm fast
unheimlich zumute, fast kam er sich wie ein Gefangener vor.

		Nein, dachte er sich, in diesem finsteren Gebäude möchte ich
mich nicht durch mein ganzes Leben einmauern lassen; und
eingemauert sind hier diese Nonnen für ihr ganzes Leben. – Aber
dafür wissen sie von der ganzen üblen Welt nichts, und ihr Sprung
von diesem freiwilligen Gefängnisse geht auch dann dafür in den
Himmel; und dann können sie ihr ganzes Leben mit dem lieben
Herrgott unter einem Dache wohnen. So überlegte bei sich Joseph,
die schwarzen, altersgrauen Wände anschauend.

		Da widerhallten in den langen Gängen Fußtritte, eine Türe knarrt
in den Angeln, der grüne Vorhang an dem Eisengitter wird an einer
Schnur [bookmark: page144] angezogen, und zwei Nonnen erscheinen
innerhalb des Gitters; eine winkt den Joseph zu sich heran, die
andere setzt sich schweigend in einen großen Lehnstuhl; sie trägt
ein goldenes Kreuz angehängt.

		Der schwarze Anzug der Nonnen paßte zur traurigen Umgebung.

		Ich bin Schwester Ehrentraud, sprach flüsternd die Nonne, welche
den Joseph hinzugewunken hatte; jene dort ist meine ehrwürdige
Äbtissin; was führt Euch zu mir?

		Joseph: Nichts anders, als recht starke Grüße habe ich
Ihnen auszurichten von Ihrer Schwester Wallburg in Großkirchen.

		Nonne: Lebt sie noch? Ich habe lange von ihr nichts mehr
gehört. Sie muß alt sein?

		Joseph: Meeralt ist sie und lebt wie eine zähe Kröte
mitten in Steinen, ihre Zunge jedoch geht noch prächtig, sie weiß
immer etwas zu erzählen.

		Nonne: Wieviel Kinderlein hat sie?

		Joseph: Das wären mir schöne Kinderlein, das jüngste
zählt schon 24 Jahre und ist einen Kopf höher als die Mutter; der
älteste Sohn ist auch schon bald unter dem alten Eisen.

		Ehrentraud: Ja, ja, so vergehen die Jahre; als ich von
der Heimat weg ins Kloster ging, war meine Schwester noch ledig,
und ich zählte 19 Jahre; jetzt aber stehe ich schon fast mit beiden
Füßen im Grabe.

		Joseph (etwas leiser): Was horcht denn die krumme Alte
dort auf alle Worte, muß sie alles wissen?
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Ehrentraud: Ich habe ja gesagt, daß sie die ehrwürdige
Äbtissin ist, die muß alles wissen.

		Joseph: Sogar, was wir von Großkirchen schwätzen?

		Ehrentraud: Freilich! alles!

		Joseph: Hätte ich doch nicht geglaubt, daß die
Weibsbilder auch im Kloster noch so neugierig sind.

		Ehrentraud gab nun dem Gespräche eine andere Wendung. Wie kommt
denn Ihr nach Salzburg, fragte sie, was habt Ihr für ein
Geschäft?

		Joseph: Jetzt habe ich eigentlich gar keines. Einmal war
ich Student, da hat mich ein böser Stern davongetragen, und zwei
Jahre habe ich seitdem als Bauer geackert und geschunden. Das
verdroß mich wieder, und so bin ich denn auf dem Wege zur
Kaiserstadt, um Uhrmacher zu werden.

		Ehrentraud: Ja, da braucht es, wie ich von den
Weltkindern höre, Geld; habt Ihr solches?

		Joseph: Freilich habe ich wenig oder keines, aber die
Muttergottes in der Totengruft zu Großkirchen wird mir schon
helfen, so hat die alte Mesnerin gesagt.

		Ehrentraud: Hättet Ihr nicht mehr Lust zu studieren?

		Joseph: Ich hätte sie wohl, aber ich bin für das
Studieren schon verlesen, da ist Chrisam und Taufe verloren.

		Ehrentraud: Und wie mir scheint, hättet Ihr Talent und
gäbet einen prächtigen Frühmesser ab.
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Wie Ehrentraud dies sagte, klopfte es an der Türe des
Sprechzimmers, und herein trat ein Mann, ebenso schwarz gekleidet
wie die Klosterfrauen.

		Sogleich erhoben sich die zwei Nonnen und verbeugten sich in
tiefster Ehrfurcht vor dem Ankömmling. Ehrentraud ließ den Joseph
allein stehen.

		Der schaut aus akkurat wie ein alter Ratsherr, denkt sich Joseph
und macht in Gedanken seine Glossen.

		Da kratzfüßeln und bücken sich die Nonnen vor diesem alten Mann,
als ob er Bischof wäre; wer ist etwa dieser Mann, so brummte Joseph
bei sich selbst.

		Endlich kehrte die Schwester Ehrentraud zu Joseph und sagte:
Gehet hin zu diesem Herrn und bittet um die Aufnahme ins Gymnasium,
das ist der Studienpräfekt von hier. Ich habe schon die Sache bei
ihm angebracht.

		Studienpräfekt, wieder Studieren, das war dem Joseph wie ein
Strahl vom Himmel, und er war so plötzlich, daß Joseph bald das
Konzept verloren hätte.

		Er ging nun hin zum Präfekten, der dem Benediktinerorden von St.
Peter angehörte, und bat inständig um die Aufnahme ins
Gymnasium.

		Bist du wohl kein Lump? fragte der Pater.

		Ich glaube nicht, sagte Joseph, ein bißchen einmal gewesen.

		Hast du das Zeugnis bei dir, fragte der Präfekt weiter?
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ja, sagte Joseph und holte sich sein Zeugnis aus der ersten Klasse
von der Tasche heraus, anderes hatte er keines.

		Hm, brummte der Präfekt, als er das Zeugnis angesehen hatte. Ein
bißchen Lump war er, das sagt das Zeugnis. Wo warst du die letzten
zwei Jahre?

		Zu Hause beim Vater in Großkirchen, antwortete Joseph.

		Du wirst wohl alles Lateinische vergessen haben? lautete die
weitere Frage. Nonne? (Nicht wahr?)
setzte er hinzu.

		Minime, (keineswegs) sagte Joseph
auf gut lateinisch.

		Schwester Ehrentraud, welche die lateinische Frage des Präfekten
an Joseph nicht verstand und gemeint hatte, der Präfekt habe dem
Joseph gesagt, er solle eine Nonne werden, wandte sich an den
Präfekten und sagte in ihrer Einfalt: Eine Nonne wird der Landsmann
doch nicht werden können, aber ein Studentlein, deswegen bitte ich
für den Landsmann um Aufnahme.

		Der Präfekt und Joseph fingen über den komischen Einwurf der
einfältigen Laienschwester zu lächeln an.

		Nun wir wollen probieren, sagte der in gute Laune versetzte
Pater Präfekt, komme Er morgen um 12 Uhr mittags zu mir; so sprach
er zu Joseph gewendet.

		Und die beiden Klosterfrauen und Joseph dankten dem Pater
Präfekten für seine Güte.
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Ein Stein war dem Joseph vom Herzen, als er das Sprechzimmer
verließ, er eilte hinab in die Klosterkirche, und dort vor einem
Muttergottesbilde dankte er erst recht für das Glück, daß er nun
wieder studieren könne; die alte Mesnerin hatte also recht, daß man
die Totengruft-Muttergottes nicht umsonst anflehe. Kaum hat er
seinen Fuß in die Stadt Salzburg gesetzt, ist er schon seinem
heißersehnten Ziele nahe; die erste fremde Person, die ihm
zugeführt wird, ist jene, die ihm die rettende Hand bieten kann,
der Studienpräfekt, und dazu noch zwei kräftige Fürbitterinnen, die
Klosterfrauen. Ist das Zufall? Nein, dachte Joseph, das ist eine
andere milde, kräftige Hand, die das alles so schön zusammengeführt
hat; o, ich kenne sie, das ist die Hand der Mutter Gottes. Danke
dir, schöne Himmelsmutter. Ich werde dich dafür in der Vakanz
täglich in der Großkircher Totengruft besuchen und wieder den
Abendrosenkranz vorbeten.

		Wie auf Flügeln eilte Joseph den Nonnsberg hinab, den Barnabas
aufzusuchen, um ihm zu erzählen, daß er nun kein Exstudent, kein
Uhrmacherlehrling mehr, sondern wirklicher Student sei.

		Um 12 Uhr erschien Joseph beim Pater Präfekt, er wurde noch
weiter examiniert, dann als Student zweiter Klasse eingeschrieben.
Auch Barnabas erhielt nach langem Bitten die Aufnahme.

		Nun wurde ein Quartier bestellt und sich ansässig gemacht.

		Und Joseph hatte nicht alles vergessen, er wurde das erstemal im
Latein unter 77 Schülern [bookmark: page149] der 37., das zweitemal der 13., das drittemal
schon der 5.

		Der Präfekt sagte dann vom Fortgehen zu Joseph nichts mehr. Nur
wenn Joseph später hier und da ein kleines Schelmstücklein
ausführte, sagte der Präfekt dann immer: Hüte dich, du weißt schon,
daß du mir ohnedies ein wenig verdächtig bist. Du hast dich
eingeschmuggelt, ich weiß selbst nicht wie.

		Student war nun Joseph, aber einen andern tüchtigen Haken hatte
es; das Geld war zu Ende und von Luft kann der Student nicht leben;
was blieb also dem Joseph übrig als das Herz guter Leute? Aber das
Bettelgeschäft verstand nun Joseph nicht mehr, er hatte eine große
Scheu, irgendwo in einem Hause einzusprechen; er war viel
schüchterner geworden. Und Salzburg war ihm zu landfremd, es kam
ihm vor, als wären ganz andere Leute wie in Tirol, Leute voll
Komplimente und süßer Rede, doch ohne Herz. Joseph tat da zwar den
guten Salzburgern gewaltig unrecht, er sah es auch später ein, aber
er getraute sich einmal nicht, irgendwo anzuklopfen.

		Da winkte ihm das Klösterlein auf dem Mönchsberge gar so
freundlich herab, Joseph erinnerte sich, einmal gehört zu haben,
daß Frater Gaudenz Portner in Salzburg geworden sei; diesen Frater
Gaudenz kannte Joseph ganz gut. Er war sieben Jahre in Großkirchen
gewesen, alle Großkircher hatten ihn gerne, denn immer lächelte er
und gab niemand ein böses Wörtchen.
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will ihn aufsuchen, dachte Joseph, vielleicht weiß er in meiner
Magenfrage einen Rat, wenigstens das Stück Brot der Armen wird er
mir nicht verweigern.

		Joseph steigt die Stufen des Klösterchens hinan, und zu seiner
freudigen Überraschung öffnet Frater Gaudenz ihm die
Klosterpforte.

		Ah, der Joseph des Nuiterbauern, ruft erstaunt Frater Gaudenz,
das freut mich, daß du mich besuchst. Wie kommst du daher?

		Frater Gaudenz holte ein Krüglein Bier und ein großes Stück
Hausbrot, das Joseph gierig verzehrte. Dabei erzählte er, wie und
warum er nach Salzburg gekommen sei und wie schlecht es ihm jetzt
ergehe.

		Gehe zum Guardian, sagte Frater Gaudenz, und bitte ihn um die
Kost, einen Tag wenigstens wird er dir geben; ich werde schon auch
ein Wort einlegen.

		Joseph ging dann zum Guardian und brachte seine Bitte vor.

		Der Guardian, ein kleines, streng dreinsehendes Männchen,
durchmusterte des Joseph vorgewiesenes Zeugnis, und als er den
Sitteneinser und das veraltete Zeugnis sah, wurde sein
Gesichtsausdruck noch strenger.

		Ich habe sonst die Tiroler gerne, sagte der Guardian, bin selbst
ein Tiroler, aber wie ich sehe, bist du ein Lump, ein Vagabund, und
Vagabunden gebe ich nichts; damit punktum!
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diesen Worten war es, als hätte man dem Joseph zuerst Feuer, dann
aber wieder kaltes Wasser ins Gesicht gegossen, er nahm
stillschweigend sein Zeugnis, und kaum war er zur Zelle des
Guardians heraus, fing er an, bitterlich zu weinen; mit Tränen
übergossen kam er zu Frater Gaudenz.

		Was hast du denn, ist's schlecht abgelaufen? fragte Frater
Gaudenz.

		Ja freilich, sagte Joseph. Der Guardian sagte, ich sei ein Lump,
ein Vagabund, und Vagabunden gäbe er nichts. Nicht wahr, Frater
Gaudenz, Vagabund bin ich keiner?

		Frater Gaudenz: Nimm es dem Guardian nicht übel, er ist
schon oft betrogen worden, es gibt hier viele Studenten, welche
Vagabunden sind. Der Guardian ist sonst ein recht guter Mann; etwas
rasch zwar, aber gleich wieder gut; du hättest nicht davonlaufen
sollen.

		Nun deswegen darfst du nicht gleich desperat werden. Verhungern
lasse ich dich wenigstens nicht. Komm alle Tage um 12 Uhr hierher
zur Armensuppe, ist freilich für einen Studenten etwas hart, unter
die Armen sich so hineinzumengen, und ist die Suppe auch aus
Fisolen, Erbsen, Bohnen und anderen Brocken zusammengesetzt, so
schützt sie doch vor dem Verhungern; ein Stück Brot gebe ich dir
allemal noch extra; das erlaubt mir als Frater die
Ordensvorschrift, und erübrigen die andern Koststudenten etwas von
ihrem Mittagstische, so sollst du es auch haben. [bookmark: page152] Somit war Joseph
wenigstens vor dem Verhungern gerettet.

		Alle Tage nun fand er sich mittags mit reisenden
Handwerksburschen, alten Weiblein, Krüppeln, Bettlern und
Vagabunden an der Table d'hote zum roten Kreuz im Klösterlein ein
und schöpfte sich mit einem hölzernen Löffel das warme Ding in den
Magen hinab, welches man Suppe hieß, und den Magen verschloß ein
Stück schwarzes Brot.

		Was den Joseph am meisten verdroß, war die unsaubere
Gesellschaft, welche leiblich und geistig arg verkommen war, und
die Neckereien von seiten dieses Auswurfes der Menschheit, denn die
Armut hat unter ihren Lumpen oft arge Bosheit versteckt. Auch wurde
sein Rock immer aus Bosheit mit Suppe bekleckst, so daß Joseph oft
beim Brunnen eine halbe Stunde die Flecken auszuwaschen hatte.

		Doch auch die harten Zeiten vergehen, und so ging auch für
Joseph das erste Semester vorüber, und er erhielt ein gutes
Zeugnis; dafür erhielt er auch die Begünstigung vom Guardian, in
dem Studentenstübchen separat essen zu dürfen; ja am Sonntage
konnte er sogar mit den Studenten essen.

		Daß Joseph von der unsauberen Gesellschaft fortkam, war ihm am
liebsten.

		Josephs erster Brief von Salzburg an seine Mutter lautete so:
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		Liebe Mutter!

		Ihr werdet mich bereits in Wien vermuten, wie ich hinter dem
Uhrmachertische hocke und an Rädchen putze und bürste; jedoch dem
ist nicht so, ich bin in Salzburg stecken geblieben. Ich bin jetzt
wieder Student. Das Ding ging so zu: Ich kam zu Salzburg hinauf in
das Kloster Nonnsberg, um die Schwester der alten Wallburg zu
besuchen. Da kam gerade der Präfekt daher, und die Klosterfrauen
baten ihn um meine Aufnahme als Student, und da könnt Ihr Euch,
teure Mutter, meine Freude denken, es ging, ich wurde
aufgenommen.

		Das hat die Totengruft-Muttergottes gemacht, das ist offenbar
so; darum, liebe Mutter, müsset Ihr statt meiner in der Totengruft
einen Besuch und den Dank abstatten und ihr sagen, ich lasse sie
einstweilen recht schön grüßen, ich werde dann in der Vakanz schon
selbst kommen, meine Schuldigkeit zu tun.

		Mein Leben ist freilich ein bißchen bitter, denn mein Mittag ist
eine schlechte Klostersuppe an der Pforte des guten Frater Gaudenz;
aber dennoch geht es in der Schule gut.

		Schauet, daß Ihr für mich das Quartiergeld von 16 Gulden für das
halbe Jahr zusammenbringt und mir schicken könnet, damit ich
ehrlich dastehe; wenn Ihr etwas hinzulegen könntet, so wird es mir
willkommen sein; denn ich habe oft Hunger und keinen Kreuzer Geld,
um ein Stückchen Brot [bookmark: page154] zu kaufen, und mein Rock und die Stiefel
fangen auch schon an, maßleidig zu werden und nach Hilfe zu
schreien.

		Saget dies dem Vater; nach dem ersten Semester werde ich ihm das
Zeugnis schicken, damit er sieht, daß der Joseph denn doch etwas
werden könne, obgleich er kein Stampfbube geworden ist. Vielleicht
wird das Herz des Vaters wieder weicher und vergißt er seinen
Vorsatz, mir keinen Vierer mehr zu geben. Danket mit mir Gott und
betet für mich. Noch tausend Dank für alles Gute, liebe Mutter,
lebet wohl und grüßet mir alle recht stark.

		Euer Euch zärtlich liebender Sohn

		Joseph.

		 

		Mit diesem Briefe kam eines schönen Tages der Postbote in das
Haus des Nuiterbauern und sagte, 26 Kreuzer wären dafür zu
bezahlen, der Brief käme weit her.

		Mit welcher Neugierde und Angst Josephs Mutter über den Brief
herfiel, kann man sich leicht vorstellen; als sie ihn öffnete,
pochte ihr Herz mächtig.

		Aus Salzburg, fragte sie sich, ist er vielleicht dort im
Spitale, was wird sein, wohl kein Unglück? Und wie ihr Auge die
Zeilen durchfliegt, da erheitert sich ihr Gesicht immer mehr. Gott
sei Lob, rief sie, der Joseph ist gesund, ist in Salzburg, ist
Student. – Gleich ziehe ich mich an und gehe [bookmark: page155] hinab in die Totengruft,
der Muttergottes zu danken. Seht, da steht es so geschrieben!

		Der Nuiterbauer, der eben auf der Ofenbank liegend, sein
Mittagspfeifchen schmauchte, tat gar nicht, als ob der angekommene
Brief seine Neugierde erregt hätte, er rührte sich nicht von der
Stelle; dennoch beobachtete er genau den Eindruck, den das Lesen
des Briefes auf sein Weib machen würde, und als diese die obigen
Worte ausrief, da richtete auch er sich auf und sagte:

		Ei, Weib, sei nicht so töricht und glaube diese Sachen,
schreiben kann man, was man will, und ich glaube es in Ewigkeit
nicht, daß Joseph Student ist; er wird halt Geld brauchen und durch
diesen Kniff uns in den Sack steigen wollen. Ich schicke
nichts.

		Ungläubiger Thomas, sagte die Nuiterbäurin, schreibt er ja, daß
er dir das Zeugnis schicken werde. Für so schlecht halte ich meine
Buben nicht, daß sie lügen!

		Nuiterbauer: Bevor ich es nicht schwarz auf weiß habe,
glaube ich es nicht, das Zeugnis muß kommen, dann gehe ich erst zum
Dekan und laß mir das lateinische Ding gehörig explizieren; denn
auch mit dem Zeugnisse könnte er mir ein X für ein U vormachen, da
ich nicht lateinisch verstehe.

		Und wirklich ließ sich der Nuiterbauer nicht bewegen, dem Joseph
auch nur einen Kreuzer zu schicken, er glaubte nicht; es mußte
daher die Mutter suchen, für Joseph ein Geld aufzubringen, das ihm
sofort geschickt wurde.
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Das Mißtrauen des Vaters verdroß den Joseph nicht wenig, und kaum
hatte er das Zeugnis vom ersten Semester in der Hand, so wanderte
es mittels Post nach Großkirchen.

		Erst als der Dekan dem Nuiterbauer versichert hatte, daß das
Zeugnis gut und in bester Ordnung ausgestellt sei, glaubte endlich
auch er, und nun tat sich seine Hand auch wieder für Joseph auf, so
gut sie es konnte.

		Als die Vakanz wieder da war, kehrten von der Fremde drei brave
Studenten in das Nuiterhaus ein, und nichts fehlte mehr dort, was
die Nuiterfamilie für jetzt hätte noch glücklicher machen können.
[bookmark: page157]

		

	
		
		

		VII.

Auch der Kanarienvogel will die Freiheit suchen

		Wir decken nun über drei Jahre der Studenten des
Nuiterbauern den Vorhang; nicht als ob sich in dieser Zeit mit den
Studenten nichts Merkwürdiges zugetragen hätte, irgendeinen Strauß
muß jeder Student alle Jahre ausfechten; aber wir lassen diese
kleinen Plänkeleien absichtlich weg, weil sonst die Geschichte gar
zu weitläufig würde.

		Wir finden in dieser Zeit den Alois in der Philosophie zu
Innsbruck. Joseph und der Kanarienvogel sind an dem Gymnasium zu
Hall. Der Kanarienvogel war in Innsbruck etwas gar zu flügge
geworden, und da fürchtete er, er möchte sich etwa mit dem
Zu-weit-über-den-Zaun-fliegen seine Flügel verbrennen, und darum
zog er klugerweise in das unansehnlichere aber friedlichere
Städtchen Hall.

		Präfekt jenes Gymnasiums war damals der von allen Studenten
gekannte und gefürchtete Pater Dismas, der Studenten aus anderen
Gymnasien durchaus nicht gern die Aufnahme geben wollte, [bookmark: page158] besonders
wenn die Sittennote nicht ausgezeichnet war.

		Der Kanarienvogel tritt vor den fürchterlichen Studententyrannen
und bittet um die Aufnahme.

		Pater Dismas musterte das Zeugnis des Kanarienvogels; dann
kratzte er an der Warze, die sich an seiner Nase angesetzt hatte; –
schon ein schlimmes Zeichen, wie der Kanarienvogel von den Haller
Studenten gehört hatte; – dann zieht er seine buschigen Augenbrauen
zusammen und mustert den Kanarienvogel vom Fuß bis zum Kopfe, dann
erst öffnet er den Mund und sagt: Ich kann Euch nicht aufnehmen,
wir haben der lustigen Studenten in Hall so genug; bleibet in
Innsbruck.

		Aber ich bitte, Hochwürdiger Pater Präfekt, sagte der
Kanarienvogel, die Hände erhebend, ich habe ja sonst ein gutes
Zeugnis.

		Pater Dismas: Ihr habt es schon gehört, ich sage nein.
Warum wollt Ihr gerade nach Hall?

		Der schelmische Kanarienvogel schlägt demütig die Augen nieder
und sagt: Sehen Sie, Hochwürdiger Pater Präfekt, das will ich
aufrichtig sagen, da Sie mich fragen; halbverdorben bin ich in
Innsbruck schon geworden, ich fürchtete, ganz verdorben zu werden,
und darum floh ich hierher, ich traute in einer größeren Stadt mir
selbst nicht.

		Das wirkte. Wenn es so ist, sagte Dismas, dann will ich Euch
aufnehmen. Der Kanarienvogel hatte des strengen Mannes schwache
Seite [bookmark: page159] erwischt; es schmeichelte ihm, daß man
das Haller Gymnasium als eine Stätte der Unverdorbenheit ansah, und
er hielt viel auf ein unverdorbenes Herz.

		Der Kanarienvogel bekam ein Aloisibüchel, und dieses bekam vom
Pater Dismas nur jener, der entweder in seiner Gunst war oder es
bald kommen sollte.

		So war der Kanarienvogel nach Hall geraten, und da er ein sehr
geschmeidiges Wesen und noch dazu eine schöne Stimme für den
Musikchor hatte, so war er bald der Liebling des Paters, obgleich
er hier und da auch seinen Streich spielte.

		Dem Joseph war es in Salzburg nur zu gut ergangen, fast wäre
Gefahr gewesen, daß er im Glücke ausartete, da flüsterte ihm ein
guter Engel zu, er sollte doch lieber in sein liebes Tirol
zurückwandern, in Salzburg gäbe es für einen Studenten zu viel
Ablockendes, und nicht eigentlich der Wille, sondern der gute
waltende Schutzgeist trieb Joseph nach Hall.

		Gerne wäre er schon mit dem Kanarienvogel nach Hall gekommen,
aber der strenge Pater Dismas nahm ihn nicht auf, denn vor den
Salzburger Studenten hatte er einen entsetzlichen Abscheu.
Inzwischen war Dismas nach Bozen versetzt worden, und so stand
Joseph kein Hindernis mehr im Wege, nach Hall zu ziehen.

		Der Kanarienvogel, ein Erzbettler, konnte dem Joseph fünf seiner
Kosttage überlassen, da er deren so viel überflüssig
zusammengebettelt hatte; natürlich suchte er für sich die bessern
Orte aus.
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Das Leben der drei Studenten ging ganz seinen regelrechten Gang.
Alois in Innsbruck war recht brav, Joseph ernst und gemessen, der
Kanarienvogel war lustig, mit einer Portion Leichtsinn
gemischt.

		Am Namenstag des Joseph kam Alois zu seinen Brüdern auf Besuch;
man wollte einmal sich einen guten Tag austun. Alle drei gehen in
das Badhaus nach Heiligkreuz, und da wird wacker gegessen und
getrunken, und dem Joseph die Gesundheit ausgebracht; endlich wird
es Abend, Alois muß an das Nachhausegehen denken; denn damals war
noch die langsame Stellwagenzeit, und selbst der Stellwagen war dem
Alois zu kostspielig, er mußte sich der noch langsameren Fußrappen
bedienen.

		Kellnerin, hieß es, bezahlen!

		Gleich, sagte sie, und läßt sich vorher von den andern Gästen
bezahlen.

		Doch zufällig wirft sich unter den drei Studenten die Frage auf:
Wer bezahlt?

		Ich bin auf dem Hund, sagte Alois. Ich glaubte, du Joseph
werdest mir an deinem Namenstag aufwichsen?

		Ja ich bin zufällig gerade auch auf dem Hund, sagte Joseph; also
trifft's dich Kanarienvogel.

		Und ich bin auch total auf dem Hund, sagte der
Kanarienvogel.

		Fatale Geschichte, meinte Alois.

		Ei was, sagte Joseph ärgerlich, du Kanarienvogel bist nicht auf
dem Hund, habe ich ja gestern [bookmark: page161] in deinem Schächtelchen drei blanke Taler
gesehen, gehe, sie zu holen.

		Doch der Kanarienvogel behauptete, diese Taler wären schon
gestern ausgeflogen, und zum Beweise wies er sein leeres
schwindsüchtiges Geldbeutelchen vor.

		Joseph schüttelte ungläubig das Haupt, doch was half es, der
Kanarienvogel wollte mit keinem Gelde ausrücken, und die Kellnerin
stand nun auch schon an dem Tische, sich bezahlen zu lassen.

		Noch eine Halbe, sagte Joseph der Kellnerin, die leere Flasche
hinschiebend, sie geht schon noch.

		Als die Kellnerin mit der Flasche fort war, sagte Joseph, daß
sie zwei inzwischen im Versatze bleiben sollten, er werde gehen,
ein Geld auszuleihen.

		Erst nach einer halben Stunde kam Joseph mit einem entlehnten
Taler zurück und löste die zwei Gebannten aus; aber der
Kanarienvogel galt ihm von nun an als ein Knicker, der seine Brüder
um eines lausigen Talers willen hätte sitzen lassen. Hätte Joseph
es gewiß gewußt, daß der Kanarienvogel die drei Taler noch habe, so
hätte er ihn samt dem Alois nicht ausgelöst, dann würde er am Ende
doch wohl mit seinen Talern ausgerückt sein.

		So vergingen den drei Studenten unter allerhand Katzbalgereien
weitere zwei Jahre.

		Da kamen für den Alois und Joseph gar ernste Stunden des
Nachdenkens; der leichte Sinn machte tiefem Trachten Platz; denn
nun hieß es sich den Beruf wählen; es trat die Frage an sie:
»Geistlich werden oder nicht?«
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Was der Vater und die Mutter wollten, hatten sie ja schon in den
Kindesjahren oft gehört. Geistlich werden hieß das Losungswort, das
den Nuiterbauer bewog, seine harten Taler für die Buben herzugeben;
in dem glücklichen Gedanken an drei Geistliche schwelgte die Mutter
schon seit Jahren und die drei jungen Studentleins redeten früher
auch von nichts anderem als Geistlich werden! Aber steht man
wirklich am Tore, wo man für ein ganzes irdisches, ja vielleicht
auch für ein ewiges Leben entscheiden soll, da plappert man nicht
Worte nach, die man in der Jugend oft gehört, ja selbst gesprochen
hat. Worte werden leicht geredet, man denkt aber nach, was diese
Worte zu bedeuten haben, wenn sie in das eigene Leben übersetzt
werden sollen.

		Die Mutter hatte von einem Geistlichen eine hohe Anschauung. Sie
meinte, der Mensch werde, wenn er Geistlicher werde, ein Engel, ja
mehr als ein Engel, ein halber Christus, und ein Sohn auf dem
Altare müsse für eine Mutter das größte Glück sein. Ein solcher
Sohn ziehe in der Messe Vater und Mutter und Geschwister fast mit
Gewalt in den Himmel, und die Mutter habe natürlich vor allen das
Vorrecht. Dann könne ein solcher Sohn täglich ganz vertraut mit dem
lieben Herrgott umgehen, er könne sogar ihn in den Händen tragen,
wie die Mutter Gottes das Christkindlein zu Bethlehem. Welch Glück
sollte aber größer sein als ein Geistlicher zu sein, und welch
Glück einer Mutter, einen solchen Sohn zu haben.
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Anders faßte der Nuiterbauer den Priesterstand auf. Ihm war der
Priester ein gemachter Herr, der wenig Sorge und Plage und viele
gute Tage hat. Der geistliche Stand galt ihm als das Nonplusultra
aller glückseligen menschlichen Stände. Die Mutter hatte zwar
recht, aber doch nicht ganz: denn der Stand, mag er auch an sich
heilig sein, heiligt nicht jeden Menschen; doch wer hätte ihr diese
Vorliebe für den geistlichen Stand verargen mögen?

		Alois und Joseph teilten ihre Ansichten nicht mit den Eltern,
mit dem Vater schon gar nicht, denn sie hatten gesehen, daß ein
Hilfspriester oder Kooperator oft ein gar armer Schlucker sei, und
daß gerade der Hilfspriester in Großkirchen nicht imstande sei,
sich für den Winter einen Mantel anzuschaffen, und wegen der
Gewißheit des irdischen und himmlischen Himmels für einen
Geistlichen waren sie auch nicht überzeugt.

		Kurz Joseph und Alois überlegten es sich wohl, was für sie an
Leib und Seele das beste wäre, und da ein junger Mensch wie ein
feuriges Rößlein ist und oft dem nächsten besten Eindruck nachgibt,
so fragten sie ältere Männer, zu denen sie Vertrauen hatten, und
fragten auch den Himmel durch Gebet. Joseph fragte am meisten die
Muttergottes in der Totengruft.

		Alois hatte seinen Entschluß schon am Beginn der Vakanz heraus;
Joseph am Ende derselben.

		Alois war nicht in die Vakanz gekommen, das war dem Nuiterbauern
schon ein schlimmes [bookmark: page164] Zeichen; denn, was hat er in der Vakanz
zu Sprugg zu tun, gewiß studiert er Jus, so sagte er mißmutig zu
seinem Weibe. Er soll tun, was er will, aber wenn er ein
Bauernschinder wird, bekommt er von mir nichts mehr.

		Und du, Joseph, fragte der Nuiterbauer, was wirst du
beginnen?

		Joseph: Ich weiß es noch nicht recht, ich werde nach
Innsbruck gehen, die Philosophie zu studieren.

		Den Kanarienvogel plagten natürlich ähnliche Sorgen noch gar
wenig.

		Wieder war es Herbst geworden, und in der Stube des Nuiterbauern
war jene Stille eingekehrt, die herrschte, wenn die Studenten
wieder fort waren.

		Da kamen an einem Tage zwei Briefe. Der eine war von Alois, der
in rührenden Ausdrücken kindlicher Liebe den Nuiterbauern
benachrichtigte, daß er alles wohl überlegt und sich entschlossen
habe, nicht Geistlicher zu werden. Der Beruf käme von oben, und von
dorther habe er den Beruf zum Geistlichen nicht erhalten. Es
schmerze ihn tief, daß er die süßesten, lang gehegten Wünsche des
teuren Vaters und der innig geliebten Mutter durchkreuzen müsse.
Gott wolle es so.

		Gott will es, sprach die Mutter mit einem tiefen Seufzer und
wischte sich eine große Träne von ihren Augen.

		Der dumme, einfältige Bube, fuhr der Nuiterbauer auf; ein
Hungerleider wird er, ein ewiger [bookmark: page165] Tintenkleckser; wie reut mich das
dafür hinausgeworfene Geld! Aber den offenen Vorteil, diesen
schönen Stand, das Paradies nicht zu erkennen, das heiße ich blind
sein! Aber hineinbohren kann ich es meinem Buben nicht.

		Schau, sprach besänftigend die Mutter, wenn er brav bleibt, hat
er ja doch einen ehrlichen Stand, und brav ist der Alois.

		Schweige, sagte der Nuiterbauer, du hilfst ihm auch noch!

		Die Standeswahl, erwiderte die Mutter, muß frei sein, es ist
Gewissenssache; die Kinder zu zwingen in dieser Sache ist nicht
erlaubt; frage nur den Dekan!

		Nuiterbauer: Das weiß ich wohl, aber warum will der Bube
nicht den besten Stand wählen? warum tritt er sein Glück mit
Füßen?

		Voll Verdruß wollte der Nuiterbauer wieder an seine Arbeit
gehen, da erblickte die Bäurin den andern Brief, den sie im
Schmerze über ihre getäuschten Hoffnungen beiseite gelegt
hatte.

		Da ist noch ein Brief, rief sie, es ist Josephs Schrift; hören
wir, was er schreibt.

		Wird wenig Rares sein, sagte der Nuiterbauer, der Joseph wird
wohl auch einmal so ein Federfuchser werden!

		Ums Himmels willen, schrie jetzt die Nuiterbäuerin auf, das ist
zu viel auf einmal, ich weiß nicht soll ich vor Freude aufjubeln
oder trauern und weinen. Denke, Joseph ist zu den Kapuzinern
gegangen!
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Zu den Kapuzinern? fragte der Nuiterbauer in gedehntem Tone.

		Ja zu den Kapuzinern, wiederholte die Bäurin, er ist schon
eingekleidet; er ist im Noviziate zu Eppan und nimmt in diesem
Briefe von uns und der Welt ewigen Abschied. O glücklicher Joseph,
könnte ich mit dir tauschen! Siehst du, der Herr hat mir dennoch
einen geschenkt!

		Hm hm, ein Kapuziner, brummte der Nuiterbauer, es ist zwar schon
recht, aber so eine grobe Kutte tragen, kein Geld haben und immer
Stockfische essen, das ist ein wenig hart. Wie wird er uns im Alter
unterstützen können? Doch lieber ist er mir doch noch Kapuziner als
so ein Federfuchser geworden. – Hm hm, warum denn gerade zu den
armen Patern gehen, da wäre zum Beispiel ein Stamser oder Wiltauer
ganz etwas anderes; die sind auch Herren, wie andere Geistliche. –
Doch sei es nun in Gottes Namen!

		Der Mutter Herz aber war voll Wonne, und wieder ging sie hinab
in die Totengruft und schüttete dort vor der Mutter Gottes ihr Herz
aus.

		Der Nuiterbauer gewöhnte sich nach und nach schon auch in die
neuen Verhältnisse seiner Söhne; der Landrichter von Großkirchen
gratulierte ihm sogar zu seinem gescheiten Sohne, der Dekan meinte
auch, daß Alois nicht unrecht getan habe; vorzüglich spendete er
dem Entschlusse Josephs Lob, und so ließ es endlich auch der
Nuiterbauer gehen wie es ging; aber dem Alois einen Knopf Geld zu
schicken, konnte er nicht bewogen werden; denn Opfer für [bookmark: page167] eine Sache
zu bringen, die ihm zuwider war, wäre zu viel von ihm verlangt
gewesen.

		Der Nuiterbauer setzte noch seine letzte Hoffnung auf den
Kanarienvogel. Einer muß Dekan in Großkirchen werden. Der Alois
wird es nicht, der Kapuziner auch nicht, somit der Kanarienvogel.
Aber der Kanarienvogel war inzwischen in Hall ein Kanatzki
geworden; er hatte im ersten Semester in Hall zu viel lustige
Streiche gemacht, so daß sogar die ihm günstigen Patres von ihm
abfielen, und so erhielt er am Ende des ersten Semesters mit noch
einem Lustigkeitsgefährten, dem langen Seppl aus Brenndorf, seinen
förmlichen Laufpaß.

		Der Kanarienvogel liebte die Musik leidenschaftlich, und hörte
er irgendwo eine Geige quicken, so zog es ihn wie mit starken
Stricken hin; wie sollte ein Kanarienvogel die Musik nicht
lieben?

		Wo Musik war, gab es auch Tanz, vorzüglich im Fasching, und der
Dreivierteltakt der Straußischen Walzer tönte so schön auf die
Gasse herab, das Didirldum, Deidirldum des Klarinetts erklang so
lockend, daß der Kanarienvogel alle erhaltenen Lehren der Patres
vergaß und dem unter Entlassung verpönten Tanzen zuschaute. Er
selbst tanzte nie.

		Am andern Tage hieß es dann immer hinaus zum Kreuze, zum Pater
Präfekt kriechen, und fast immer wußte der Kanarienvogel bei dem
gröblich erzürnten Präfekt so süß zu reden, zu entschuldigen und zu
versprechen, daß er ihn immer mit einer bloßen Strafpredigt
entließ; aber da alle [bookmark: page168] Vorsätze des Kanarienvogels sich als
eitel erwiesen, so wurde er endlich, wie gesagt, auf Andringen des
Religionsprofessors entlassen. Davon wußte der gute Nuiterbauer zu
Hause nichts.

		Der Kanarienvogel verlor deswegen seine gute Laune nicht; er
verließ sich auf seinen Glücksstern; die Welt ist groß, dachte er
sich, und es ist noch nicht aller Tage Abend geworden.

		Alois war in Innsbruck an einem Mittwoch gerade daran,
Staatsrecht zu studieren, da treten der Kanarienvogel und der lange
Seppl zur Türe herein.

		Ihr da, fragte Alois, habt ihr heute Vakanztag?

		Wir haben wohl etwa jetzt lange Vakanz, sagte lachend der
Kanarienvogel, wir sind in Hall in aller Form verjagt worden!

		Verjagt, rief Alois staunend aus, und du lachst noch?

		Weinen kann ich bei dem Handel einmal nicht, sagte der
Kanarienvogel, denn er ist so spassig; du hättest nur meine
schimpfende Quartierfrau hören sollen, als ich ihr das Quartier
aufkündete und ihr sagte, das Quartiergeld für das zweite Semester
könnte sie sich beim roten Kreuze abholen. Welch ein paar
Katzenaugen sie hermachte! Und als ich das letzte Solo in der
Franziskanerkirche sang, da wurde so manches Auge vor Tränen naß.
Ich sang, so rührend ich konnte, mein Schwanenlied. Ist das nicht
zum Lachen?

		Alois: Mir einmal wäre nicht zum Lachen; denke an den
Vater, die Mutter!
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Kanarienvogel: Meinst denn du, wir bekämen nirgends mehr
Aufnahme? Wir werden schon machen, nicht wahr, Seppl? Ein bißchen
Vakanz schadet uns auch nicht.

		Das wollte dem Alois nicht recht eingehen; doch die zwei
Exstudenten waren guter Dinge und gingen von Alois weg um
studentisch zu kneipen. Erst am anderen Tage wurde überlegt, was
man nun etwa anfange.

		Probieren wir es einmal mit den hiesigen Jesuiten, sprach der
Kanarienvogel zu dem langen Seppl.

		Die Jesuiten sind gar heikle und kluge Männer, meinte Seppl, mit
diesen ist gar nichts anzufangen, da wäre es noch unter dem alten
Präfekten besser gewesen, da durfte man sich doch ein wenig rühren,
aber jetzt darf sich kein Student mehr mucksen.

		Eben mit diesen Männern möchte ich anknüpfen, sagte der
Kanarienvogel, und zwar mit dem Pater Präfekt, der so klug sein
soll, daß er das Gras wachsen hört; die Studenten nennen ihn den
Kanut, warum, weiß ich nicht; doch schlauer als der alte
Eminenzen-Stutzer Dismas ist er gewiß nicht.

		Wagen wir uns an ihn. Aber da heißt es alle Minen springen
lassen. Wenn ich nur eine schwache Seite wüßte! Da er ein
Ordensmann, und zwar aus dem strengsten Orden ist, müssen wir ihn
bei dem Religiösen packen; das wird noch das gescheiteste sein.

		Seppl: Aber darauf verstehen wir uns am allerwenigsten;
wir sind wohl burschikös, aber wenig religiös!
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Kanarienvogel: Da laß nur mich machen. Du hast gar nichts
anders zu tun, als das Schnupftuch vor die Augen zu halten, hinter
mir zu halten und zu tun, als ob du weinen müßtest.

		Seppl: Auf das gehe ich ein, auf mehr nicht, und wenn uns
Kanut der Große grausam anfährt, so stelle ich mich auf die
Füße.

		Kanarienvogel: Meinetwegen. Ich lasse mich aber nicht so
leicht aus dem Felde schlagen. Auf nun zur Präfektur! Courage,
Seppl. Richte dir Tränen in deine Tränensäcke ein! Ich habe keinen
Tropfen im ganzen Leibe.

		Schon stehen sie vor der Präfektur; eine Glastüre läßt den
fürchterlichen Mann erblicken, den sie nun erstürmen wollen; er
sitzt brütend über Schriften, wahrscheinlich sind es Kataloge,
Schand- und Ehrenbücher der lieben studierenden Jugend.

		Der hat die Gesichtszüge eines Caligula oder Nero, flüsterte
Seppl, mir ahnt nichts Gutes.

		Bst, sagte der Kanarienvogel leise, habt acht, in Stellung!

		Der Kanarienvogel klopft an der Glastüre.

		Herein! ruft der Präfekt, scheinbar ohne aufzublicken, er hatte
jedoch die Jungens auf einen schnellen Blick gesehen und aus dem
Gewändchen ihren Stand erkannt. Studenten darf der Präfekt nicht
bis zur Türe entgegen gehen; er empfängt sie nur sitzend, seine
Würde bewahrend.

		Gelobt sei Jesus Christus, sagte der Kanarienvogel, in demütiger
Stellung und mit niedergeschlagenen Augen eintretend.
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In Ewigkeit, antwortete Kanut, was gibt es Gutes?

		Nichts Gutes, sagte der Kanarienvogel, lauter Schlimmes, wir
sind ein paar recht leichtsinnige Studenten in Hall gewesen, wir
taten kein gut, und da sind wir am Ende des Semesters entlassen
worden; denken Sie sich, Hochw. Pater Präfekt, entlassen im letzten
Jahre des Gymnasiums! (Seppl wischt sich inzwischen hinter dem
Kanarienvogel in einem fort die Augen aus, endlich fängt er gar an
laut zu heulen.)

		Präfekt: Was wollt ihr von mir mitten im Jahr?

		Kanarienvogel: Wenn eine aufrichtige, demütige und
herzliche Reue etwas nützt, würden wir um die Aufnahme bitten.

		Präfekt: Es geht nicht, es ist gegen die
Vorschriften.

		Nun aber ließ der Kanarienvogel seine Zunge los, süß,
geschmeidig, einschmeichelnd, überredend und überzeugend; der lange
Seppl im Hintergrund seufzte, weinte und heulte dazu, so daß
endlich auch der unüberwindliche Kanut weich wurde.

		Meinerseits, sagte er, sollt ihr die Aufnahme haben, wenn ihr
keine Weibsbildergeschichten oder sonst etwas Unsittliches
angestellt habet.

		Beileibe nicht, sagte der Kanarienvogel, es waren lauter
Streiche wohl verabscheuungswürdig, dennoch mehr aus Leichtsinn,
Kneipereien, Narreteien und Musikliebhabereien.
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Aber vorerst muß ich noch den Rektor fragen, sagte Kanut, von ihm
hänge auch ich ab. Kommt morgen um diese Zeit! Mit diesem wurden
sie vom Präfekt entlassen.

		Viktoria, rief der Kanarienvogel, als sie weit genug von dem
Gymnasium entfernt waren und sie glauben konnten, von Kanut nicht
mehr gesehen zu werden, die Sache ist gewonnen; aber du langer
Seppl hast deine Rolle auch meisterlich gespielt, dich hätte
Abraham von Santa Clara als Muster für seinen Judas den Erzschelm
genommen.

		Seppl: Oho! Hänge mir deinen Namen nicht an, du bist der
Meister! Nun verträgt es eine halbe guten Stoff. – Wir wollen auch
das Lied anstimmen:

		Einen Doktor zu betrügen,

Muß man schlau zu Werke gehn,

Und den Kanut zu besiegen,

Können wir allein verstehn! etc. Ha ha ha.

		Doch am anderen Tage wurde der Jubel der zwei Studenten
bedeutend herabgestimmt. Als sie voll Siegesgewißheit in die
Präfektur traten, sagte der Pater Präfekt, daß der Rektor sein Veto
eingelegt habe; er bedaure, er sei auch nur ein Diener und müsse
gehorchen, sein fürbittendes Wort habe nichts gefruchtet.

		Über den Rektor getraue ich mich nicht, sagte der Kanarienvogel;
diese Männer schauen gar so finster und ernst drein, als wollten
sie einem tief [bookmark: page173] in die Seele hinabschauen und darin
lesen; doch kommt Zeit kommt Rat.

		Zufällig war damals der Kreishauptmann von Schwaz in Innsbruck,
und dieser war Studienrektor für das Gymnasium in Hall. Alois hatte
ihn bei dem Bauinspektor D.... getroffen, dessen Neffen er
Unterricht im Latein gab, und da ihm das Schicksal des
Kanarienvogels denn doch am Herzen lag, so steckte er sich hinter
den Bauinspektor, um etwa die Sache wieder ins Geleise zu
bringen.

		Der Kreishauptmann bestellte die zwei Exstudenten auf den andern
Tag, 4 Uhr nachmittags zu sich, was Alois ihnen voll Freude
eröffnete; aber versäumt ja die Zeit nicht, setzte er hinzu, denn
um 5 Uhr reist er nach Schwaz zurück.

		Am andern Tage 5 Uhr abends kam Alois eben von seiner
Repetitionsstunde zurück, und wie er in sein Zimmer eintritt, sieht
er den Kanarienvogel an seinem Studiertische sitzen. Er hat seine
Sackuhr vor sich auseinandergelegt und putzt an den Rädchen, denn
er ist auch ein wenig Uhrmacher; er hat sich diese Kunst von einem
Uhrmacher in Hall abgeschaut, wo er täglich ein paar Stunden
beobachtend zubrachte.

		Nun, fragte Alois, wie ist's bei dem Kreishauptmann
gegangen?

		Donnerwetter, rief der Kanarienvogel, von seiner Beschäftigung
auffahrend, das habe ich gar fleißig vergessen.

		Wie, du warst nicht bei ihm? fuhr Alois betroffen fort. Dann
verdientest du wohl drei Tage [bookmark: page174] auf eine spitzige Hechel gesetzt und mit
Riemen gepeitscht zu werden. Das wäre unverantwortlich, und ich
hätte mich noch mit euch blamiert.

		Kanarienvogel: Es ist einmal so, und wenn ich mich
darüber zu tot ärgere oder auch von dir tot schlagen ließe, es wird
doch nicht anders.

		Alois: Fünf Uhr ist vorbei, er ist schon fort; ich schäme
mich für euch. Der Kreishauptmann wird meinen, daß ich ihn gefoppt
habe, oder aber, daß ihr zwei höchst gleichgültige Kerle seid. Ich
tue für euch keinen Schritt mehr! Mir ließ das Ding den ganzen Tag
keine Ruhe, und du vertändelst die Zeit mit deinem nichtsnutzigen
Prater.

		Kanarienvogel: Oho! Sei nur nicht böse, diese Scharte
werden wir schon wieder auswetzen. Eigentlich bin daran nicht ich,
sondern es ist meine Uhr schuld. Sie hatte die Kaprice, gerade um 4
Uhr widerspenstig zu sein, und da mußte ich ihren Tücken doch ein
wenig auf die Nat gehen; ich meinte in ein paar Minuten sie zur
Ordnung zu weisen, aber es hexte mich. Und wegen des
Kreishauptmanns wird der Himmel auch nicht herunterfallen; kostet
höchstens einen Weg von sechs Stunden, dann haben wir ihn doch beim
Schopfe, er kömmt uns nicht aus.

		Alois: Aber den Aufsitzer, den ihr ihm geliefert habt,
wird er euch nicht vergessen.

		Kanarienvogel: Da ist bald ein entschuldigender Vorwand
gefunden; z. B. ein kleines Zwicken im Bauche, oder eine
Überstauchung des Fußes.

		[bookmark: page175]
Alois: Ich wünsche, daß es gut ablaufe; aber eine solche
Portion Leichtsinn habe ich in meinem Leben nicht getroffen.

		Ehe noch am anderen Tage der Morgenstern am Himmel erbleicht
war, waren der Kanarienvogel und der lange Seppl schon auf dem Wege
nach Schwaz und bliesen aus ihren Porzellanpfeifen gemütlich dicke
Rauchwolken in die kühle Morgenluft.

		Um 9 Uhr vormittags standen sie schon in der Kanzlei des
Kreishauptmannes und brachten ihre Bitte vor.

		Der Kreishauptmann aber fuhr sie tüchtig an: Euch liegt an dem
Studieren nicht viel, sonst wäret ihr zur Zeit gekommen, wo ich
euch zu mir bestellt habe.

		Doch der Kanarienvogel war just nicht einer von Schreckenhausen,
der sich leicht abspeisen ließ. Er ging nicht vom Flecke und
bewies, behauptete, beschwor und beteuerte, daß das Erscheinen zur
bestimmten Stunde eine reine Unmöglichkeit gewesen sei. Der Marsch
nach Schwaz mit nüchternem Magen sei ihnen gewiß kein
Unterhaltungsmarsch oder etwa gar ein Frühstück gewesen, dieser
zeige, wie ernst ihnen sei.

		Ja was wollt ihr denn? rief endlich ungeduldig werdend der
Kreishauptmann aus.

		Gar nicht mehr, erwiderte der Kanarienvogel, als ein paar Zeilen
von Ihrer mächtigen Hand an den Präfekten von Hall, worin Herr
Gubernialrat einfach erklären, daß Sie uns wieder ins [bookmark: page176] Gymnasium
aufnehmen; und Sie werden sehen, daß wir Ihnen keine Unehre machen,
denn wenn wir uns zusammennehmen, können wir schon auch einen Alten
spielen.

		Ich kann, sprach der Kreishauptmann, den Präfekten nicht vor den
Kopf stoßen. Es geht nicht. Nun geht, ich muß arbeiten. Alles
weitere Gerede ist umsonst.

		Und so entfernten sich denn der Kanarienvogel und der lange
Seppl mit ellenlangen Gesichtern.

		Krautige Welt, sagte der Kanarienvogel, daß wir doch überall
abschlüpfen müssen! Nun wird das Jahr für uns verloren sein. Fatal!
Elender Prater, der du mich hast aufsitzen lassen, fast hätte ich
Lust, dich an die Wand zu schmeißen, daß du das Aufstehen
vergessest. Doch zu was sich ärgern und grämen? Das ist des
Schicksals Tücke! Ein Philosoph kümmert sich um solche
Kleinigkeiten wenig, und angehende Philosophen sind wir, nicht
wahr, Seppl?

		Seppl: Ja wohl, aber tiefer guckten wir in die
Weltweisheit nicht hinein, als so weit sie unsere Gurgel berührt.
Fühlst du keinen Durst?

		Kanarienvogel: Du hast mir das Wort von der Zunge
genommen, gerade wollte ich dich um das nämliche fragen. Gehen wir
in die Kneipe zur »Kappe« genannt, dort haben sie guten Stoff, und
der Wirt rückt vor den Studios immer gar manierlich sein Käppchen;
ich kenne ihn von unserem letzten Studentenausfluge.

		[bookmark: page177]
Die zwei Brüder Liederlich vertieften sich bald in die Bierkrüge
des Kappenwirtes; um 11 Uhr waren sie so aufgeräumt, daß sie
meinten, Tische, Tafeln, Krüge, Stühle, seien auch lustig und
machten ein kleines Tänzchen.

		Da erschien auf einmal ein junger, vornehm gekleideter Herr und
fragte, ob nicht hier zwei Studenten wären.

		Dort sitzen sie, sagte der Wirt, vor dem angekommenen Herrn
einen tiefen Kratzfuß machend.

		Der Papa, sagte der Herr zu den zwei Studenten, hat gesagt, sie
möchten gleich zu ihm kommen, es sei ihm etwas eingefallen.

		Einmal müssen wir wissen, stotterte der lange Seppl, wer Ihr
Papa ist, daß er nach uns zu schicken hat und ihm wegen unser etwas
einfallen kann; wir sind ja selbst hier eingefallen.

		Wer der Papa ist, fragen Sie, nun wissen Sie das nicht, der
Kreishauptmann, so erwiderte der Junker.

		Ah! – ah! – so! bitte um Vergebung – sagte Seppl weiter. Eine
solche Ehre konnten wir nicht vermuten. – Prost, junger Herr, haben
gewiß auch einmal studiert, trinken Sie ein Pereat allen
Studentenfeinden.

		Der junge Herr verschmähte Seppls Bierkrug nicht, er trank
lächelnd ihm zu und sagte darauf: Also folgen Sie mir bald nach,
der Papa erwartet Sie. – Und darauf ging der junge Herr fort.

		Potztausend Element, sagte der Kanarienvogel, zum Kreishauptmann
sollen wir jetzt, und in unserem [bookmark: page178] Kapitolium, da geht's so bunt
herum. Und unsere Füße wanken; da heißt es sich zusammennehmen,
sonst sieht er uns unsere Eselsspitze schon über das Gesicht
an.

		Also Seppl, paß auf, daß du pfeilgerade einhergehst; probieren
wir zuerst an der Bodendiele, ob wir noch nach der Schnur gehen
können.

		Und der lange Seppl und der Kanarienvogel fangen nun an, längs
den Fugen des Stubenbodens auf und ab zu gehen. Der Wirt und die
Töchter lachen entsetzlich ob dieses Versuches.

		Der Kanarienvogel besteht die Probe, doch der lange Seppl
balanziert gewaltig hin und her.

		Pfui der Schande, sagte der Kanarienvogel; nimm dich zusammen
Cyper! (Das war des Seppls Kneipnamen.) Links, rechts,
aufmarschiert, attackiert, retiriert; eins, zwei, links, rechts und
gradaus – den Kopf in d'Höh, du altes Haus! – So, jetzt können wir
es wagen. Und wenn dir etwa eine Anwandlung von einem Taumel kommt,
denken an das schreckliche Wort: Wir stehen vor dem Kreishauptmann,
dem Rektor magnificus, der ist unser
Dominus.

		Die beiden suchten alle Geistes- und Leibeskräfte aus allen
Winkeln zusammen und pflanzten sich bolzgerade vor den
Kreishauptmann hin, der zum Glücke ihr verwirrtes Aussehen ihrer
Niedergeschlagenheit zuschrieb.

		Des Seppls Pfeifenrohr schaute eine Elle über die hintere
Rocktasche hinaus; der Seppl spielte den Stummen, den total
Niedergebeugten. [bookmark: page179] Nur der Kanarienvogel stand zur Rede, ihm
hatte der Stoff seine Zunge noch geläufiger gemacht.

		Wie wäre es, sagte der Kreishauptmann, wenn ihr in Hall privat
studieren würdet? das ist mir soeben eingefallen.

		Das wäre gar nicht übel, erwiderte der Kanarienvogel, Herr
Gubernialrat, das wäre ein Strahl vom Himmel, dazu sind wir
herzlich gerne bereit.

		Nun so geht, fuhr der Kreishauptmann weiter, und sagt dieses dem
Pater Präfekten in Hall, ich gebe euch dazu die Erlaubnis.

		Wie Euer Gnaden befehlen, sagte der Kanarienvogel, nur wird es
der Pater Präfekt auf unsere bloßen Worte hin nicht glauben. Ein
paar Zeilen von Ihrer gütigen Hand und ein Vogel darauf gedrückt,
wird unseren Worten Kraft geben.

		Sie erhielten das Verlangte, und in einer Stunde waren die
Glücklichen mit dem Freiheitsbriefe auf dem Wege nach Hall.

		Das Ding geht exzellent, sagte der Kanarienvogel, nun sind wir
wahre Freiherrn. Ich mache den Präfekt, du den Schüler, und damit
du dich nicht beklagen kannst, wechseln wir alle Wochen die Rollen,
und so werden wir einander nicht zu wehe tun. Unsere Vorlesungen
halten wir z. B. etwa beim Aniserbräu; Gesetze machen wir uns
keine, Polizeistunde nach Belieben.

		So waren diese zwei einverstanden! Als sie aber mit dem
Vorschlage des Kreishauptmannes [bookmark: page180] zum Präfekten in Hall kamen, schlug
dieser einen Heidenlärm über den kuriosen Einfall des
Kreishauptmannes. Wie, sagte er, ihr wäret also Studenten ganz
außer dem Gesetze? Das wäre mir die rechte Wirtschaft, bald wird
jeder Lump privat studieren wollen, und endlich können wir mit
unserem Gymnasium fein sauber zusammenpacken.

		Da lege ich mein ernstliches Veto ein, daraus wird nichts.

		Und so gingen die Studenten noch einmal nach Schwaz und
referierten, was ihnen gesagt worden.

		Endlich kam man überein, daß die zwei Exstudenten wohl
fortstudieren könnten, aber nicht in Hall, sondern in des Seppls
Heimat, in Brenndorf.

		Dort sollten sie unter strenge Aufsicht des Paters Eustach
gestellt werden, eines Mannes, der einst der Schrecken der lustigen
Haller Studenten gewesen war, und dem schon eine Pfeife, eine halbe
Bier, lange Haare und ein offenes Gilet hinreichender Grund war,
den Studenten auf der Mücke zu haben.

		Ins Quartier sollten sie zu einer alten Base des Cyper kommen,
die sich täglich an der Klosterpforte einstellen mußte, um über das
Verhalten der zwei Studenten dem Pater Eustach zu berichten. Und
war das Probesemester gut vollendet, so sollten sie in Hall sich
zur Prüfung stellen. Somit wurde für diese zwei allein eine hohe
lateinische Schule zu Brenndorf eröffnet.

		Pater Eustach nahm sie gehörig ins Koram, des Kanarienvogels und
Seppls schöne braune [bookmark: page181] Locken flogen ab, und sie gingen daher
wie gestutzte Hunde; ihre Röcke aber wurden als Stutzerröcke
befunden, und die Base mußte überall eine halbe Elle daran setzen.
Geld bekamen sie natürlich keines unter die Hände. Den Tag hindurch
mußten sie meistens im Kloster mit Studieren und Beten sich
beschäftigen; um 6 Uhr mußten sie zu Hause sein und dann durfte
kein Schritt mehr aus dem Hause getan werden, denn die zwei
Studenten mußten vor der Alten schlafen gehen.

		Erst nachdem der Kanarienvogel schon lange Privatstudent in
Brenndorf war, erfuhr der Nuiterbauer die Geschichte zufällig durch
einen Brenndorfer, der zum Besuch seiner Verwandten nach
Großkirchen gekommen war, und so war ihm ein großer Verdruß und
Kummer teilweise erspart. Dem Joseph wurde gar nichts davon
geschrieben.

		Ob sich der Kanarienvogel und der Cyper in Brenndorf wirklich so
musterhaft aufgeführt haben, wüßte ich nicht zu sagen. Nur dieses
weiß ich, daß Pater Eustach und die alte Base mit den zwei gänzlich
bekehrten Jünglingen außerordentlich zufrieden waren. Böswillige
Leute erzählten mir freilich hintennach, daß die zwei doch nicht
gar so fromm gewesen wären. Sie hätten den Pater und die Alte
tüchtig bei der Nase herumgeführt. Sie hätten der Base Geld
abgeschwätzt und wären beim Tage fromm gewesen, aber nach 9 Uhr
hätten sie sich in den Strumpfsocken über die Tenne ausgeschlichen
und wären oft bis Mitternacht beim [bookmark: page182] Löwenwirt gesessen. Ja, dieses hat
mir sogar die Löwenwirtin selbst ins Angesicht behauptet.

		Nach vielen, vielen Hindernissen und Anständen durften endlich
die zwei Privatstudenten in Hall die Prüfungen für das zweite
Semester der sechsten Klasse ablegen, und diese fiel, wenn nicht
ausgezeichnet, doch gut aus; somit hatte auch der Kanarienvogel das
Gymnasium glücklich absolviert. [bookmark: page183]

		

	
		
		

		VIII.

Das Klosterleben

		Motto:

		Du liederlich's Bürschl,

Du mußt di bekehr'n,

Aus an liederlich'n Bürschl

Kann a no a mol was wer'n.

(Studentenlied.)

		Während der Kanarienvogel in Hall und Umgebung
diese Geschichte in Szene gesetzt hatte, saß Joseph ganz vergnügt
in seinem Zellelein zu Eppan und kümmerte sich um die ganze Welt
nicht mehr, ja selbst seinen lieben Eltern schrieb er nur höchst
selten; des Kanarienvogels Exzesse erfuhr er erst am Ende des
zweiten Semesters. Schauen wir uns nun die neue Wohnung und
Lebensart des Joseph ein wenig an.

		Das Klösterchen liegt in einer reizenden Lage über der Etsch
draußen, zwei Stunden von Bozen entfernt. An den herrlichen Ruinen
von Sigismundkron vorbei steigt man den mit Reben bepflanzten Hügel
hinauf und ein paradiesischer Anblick eröffnet sich, wenn man das
Dorf Girlan [bookmark: page184] erreicht hat. Rechts drüben winkt die stolze,
ehrwürdige St. Paulskirche, und ganz im Hintergrunde hoch oben auf
schwindliger Anhöhe die Ruinen des Schlosses Hoheneppan, das einst
stolz das Etschland auf und ab beherrschte.

		Zur Linken winkt Kaltern herüber, dessen Häuser und Adelssitze
sich in schönen Abstufungen übereinander gegen den Berg Mendola
hinaufziehen. In der Mitte zwischen St. Paul und Kaltern liegt das
Dorf St. Michael oder eigentlich Eppan. Auch da sind viele alte
Adelsansitze; den schönen Hintergrund bildet ein malerisch
gelegener Kalvarienberg mit seinen Kapellen, die Spitze krönt ein
wunderschönes, weithin leuchtendes Kirchlein, und hinter ihm ziehen
sich noch den Berg hinan terrassenförmig wohl mehr als zehn
Schlösser und Adelssitze. Ich behaupte, daß die Gegend um Eppan
noch mehr Reize besitzt als selbst das Paradies Tirols, Meran; denn
Meran hat seine häßlichen Pfauenfüße in der einförmigen Talgegend
gegen Bozen hinab, auch ist die Hitze im Sommer dort lästiger als
in Eppan, und im Winter senden manchmal die eisigen Ötztaler Ferner
ihren frostigen, beißenden Odem durch das Passeirer Tal heraus, und
diese haben wirklich nichts Paradiesisches; doch de gustibus non est disputandum, heißt ein
lateinisches Sprichwort, das die Deutschen übersetzen: »Jedem
Lappen gefällt seine Kappen«.

		Als Joseph durch diese paradiesischen Gefilde hereinmaschiert
war, war Herbst; die Trauben hingen blaubestaubt in Hülle und Fülle
an den [bookmark: page185]
Reben, und die Winzer machten sich eben daran, sie in ihre Körbe
hineinzuschneiden. Sie waren gar guter Dinge, sangen und jauchzten,
und da und dort begegnete ihm ein Bäuerlein, das pfeifend auf einem
Wagen saß und hinter sich ein großes Faß hatte, in dem der süße
Rebensaft schlotterte und seine überreichlichen roten Tränen sogar
über das Faß herabperlen ließ.

		Dem Joseph war nicht singerisch, noch weniger pfeiferisch zu
Mute; in seinem Herzen wogte und gärte ein großer Geisteskampf, er
hätte lieber geweint, so wehmütig war er gestimmt.

		Also dieser schönen Welt soll er für immer entsagen, soll sich
hinter vier enge Mauern verschließen, seine schönen Jünglingsjahre
dort vertrauern? Ja das will er tun, den Gehorsamsbrief von dem
Provinzial hat er schon im Sacke; er ist die Urkunde der
Überlieferung in eine lebenslängliche Gefangenschaft. So spricht zu
Joseph der sinnliche Mensch.

		Wie war ihm zu Mute, als er an der Glocke der Klosterpforte zog?
Er gehörte ja nun da hinein, die Welt ging ihm nichts mehr an, er
soll sie an der Schwelle der Klosterpforte lassen.

		Der Guardian und Novizenmeister, Pater Norbert, war der Mann,
der die Herzen der jungen Leute gewinnen konnte. Schon mehr als
hundert junge Studentenwildlinge hatte er zu demütigen,
sanftmütigen und willigen Kapuzinern gemacht. Wenige waren, die
seiner zum Herzen redenden Liebe widerstanden. Er fragte auch
nicht, wie [bookmark: page186] tief er früher drinnen gesteckt sei. Man
solle nicht mehr zurückschauen, meinte er, der alte Mensch sei ja
mit dem Habit abgestreift, vorwärts, vorwärts soll man schauen.

		Auch den Joseph empfing Pater Norbert wie einen alten Bekannten
und Mitbruder und eröffnete ihm; daß er vorerst dreitägige
Exerzitien halten müßte.

		Von Exerzitien hatte Joseph wenig Begriff, denn Exerzitien und
Student reimt sich nicht zusammen, und Pater Norbert sagte auch
nichts Weiteres, als daß die Exerzitien dazu dienten, den alten
Wust in der Seele hervorzusuchen und gänzlich damit
aufzuräumen.

		Er führte dann Joseph in sein zukünftiges Zellelein und gab ihm
ein dickleibiges lateinisches Buch. Was vorzüglich zu lesen ist,
sagte er, habe ich mit Eselsohren abgemerkt. Dann ließ der Guardian
den Joseph allein.

		Das erste was dieser tat, war, sich seine neue Residenz
anzuschauen. – Das Ding schaute einem Gefängnisse so ziemlich
ähnlich: 1½ Klafter Länge, 1 Klafter Breite und 1½ Klafter Höhe
umfaßt seine ganze Wohnung. Mit einem hölzernen Riegel und einer
hölzernen Schnalle wurde die Türe gesperrt. Zu was auch sperren,
Gold und Silber war da nirgends zu treffen, und den größten Fang,
den hier ein Dieb hätte machen können, wären etwa ein paar Bildchen
und fromme Bücher gewesen, und solche Dinge können Diebe am
allerwenigsten brauchen.

		[bookmark: page187] Die
Zimmereinrichtung war auch just nicht zu luxuriös. Zwei hölzerne
Schragen mit Brettern darüber, ein Strohsack und Strohpolster mit
einer groben Wolldecke darüber waren das Bett, ein hölzerner, grob
gearbeiteter Stuhl, ein Pult, ein Betschemel, eine Bücherstelle,
ein Kruzifix und ein paar Täfelchen waren die übrigen Bestandteile
im Zimmer.

		Die Aussicht durch das etwas mehr als einen Quadratfuß große
Fensterlein ging hinab in einen mit Weinrebenlauben gezierten
Garten und war selbst von Weinreben und Lorbeeren umrankt.

		Die Ordnung und Reinigung des Zimmers lag in dem Belieben des
jeweiligen Bewohners, doch fehlte für den, der Sauberkeit liebt,
nicht ein Kehrwisch, an einem Nagel des Pultes seitwärts
aufgehängt.

		Die Musterung des Joseph war bald vollendet. Er legte seinen Hut
auf das Bett und machte es sich bequem.

		Nun wurde über das Buch hergefallen; er zupfte an dem ersten
Eselsohre, und die Aufschrift des Kapitels lautete: »Beichtspiegel
für Novizen behufs einer Generalbeichte«.

		Ah so, dachte sich Joseph, da heißt es hineinschauen und sich
fragen: Hast du etwa das und das und das nicht auch getan? Da heißt
es zuerst: das ganze Lebenshaus auskehren.

		Angenehmes Geschäft war das gerade für Joseph nicht, aber hier
in der stillen Zelle ging es doch leichter, sein ganzes bisheriges
Leben vor den Augen vorbeispazieren zu lassen.

		[bookmark: page188]
Joseph hätte nicht geglaubt, daß er ein solches Päckchen Sünden auf
sich habe. Er mußte einen Bleistift herausnehmen und sich die Sache
notieren. Draußen in der Welt war er immer bald fertig gewesen,
denn da gibt es nicht so viele Sünden, aber das Buch, das Joseph
vor sich hatte, machte es ein wenig genauer und heikler als die
Weltleute, die manchmal nicht bloß Mücken, sondern tüchtige
Elefanten laufen lassen; auch konnte Joseph in dieser Stille in die
innersten Pulse seiner Seele hineinschauen und sie schlagen
hören.

		Die drei Tage gingen ziemlich langweilig und träge dahin, auch
redete mit ihm niemand ein Wort, was man im Kloster Silentium
heißt, und Joseph hätte so gerne geschwätzt. Selbst beim Essen im
Refektorium wurde hl. Schrift vorgelesen, dann sonst etwas
Heiliges; endlich wurde es ganz stille und außer dem Geräusche der
Teller, Messer und Gabeln konnte man gar nichts hören.

		Auch sah ein Tischnachbar den andern nicht, denn jeder hatte
seine Kapuze tief über das Antlitz herabgezogen, so daß jeder nur
das vor sich liegende Essen sehen konnte. Visavis gab es auch
keines, da sie alle der Länge nach in einer Reihe herabsaßen.

		Dem Joseph kam das Ding vor wie das Mahl der zwölf Geister an
der Tafelrunde.

		Zudem wurde er um Mitternacht immer durch ein fürchterliches
Geklapper aus dem Schlafe gestört; es war dies das Zeichen, das die
Patres zur Mette rief. Und um 4¾ Uhr in der Frühe [bookmark: page189] hämmerte jemand
entsetzlich an alle Türen. Es sollte heißen: Surgite fratres! (Steht auf Brüder!)

		Die drei Tage waren nun doch endlich bald vorüber. Es war nach
dem Abendessen des dritten Tages, da winkte Pater Norbert den neuen
Kapuziner-Kandidaten zu sich heran.

		Nun, habt Ihr's in Ordnung mit Eurem Sündenpäckchen? fragte er,
dann könnt ihr in meine Zelle kommen, wir werden es dann in Frieden
mitsammen abtun, wir werden bald fertig sein. In einem halben
Stündchen, meine ich, habt Ihr es abgeschüttelt. Nur Courage! das
geht jedem so, dürft etwa nicht glauben, daß Ihr allein Sünden
hättet, ich bin auch nicht mehr als ein recht elender, sündiger
Mensch.

		Als Joseph in des Guardians Zelle niederkniete und der Guardian
den hölzernen Riegel vorschob, da hörte Joseph sein Herz laut
klopfen, als er aber wieder auf den vor ihm stehenden Gekreuzigten
und die milde schmerzhafte Mutter Gottes darunter sah, bekam er
Courage und begann halt in Gottesnamen das von seinem Zettelchen
herabzulesen, was er sich in den drei Tagen notiert hatte. Die
Liste ging immer tiefer hinab, es wurde immer weniger und weniger,
endlich war er am Ende, und der gute Pater Norbert meinte, ein
Engel habe das alles von seinem Sündenblatte weggewischt, er sprach
ihn von allem los im Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des
heiligen Geistes, und Joseph könne das Blättchen getrost ins Feuer
werfen, das sei einmal gewesen und [bookmark: page190] sei nun vor dem Himmel nicht mehr.
Er möge sich nun weiter nicht mehr ängstigen. Und als Joseph aus
der Zelle trat, war es ihm wirklich, als ob ein schwerer Stein ihm
vom Halse wäre, leicht wie ein Vögelchen flog er hinab in den Chor,
und was er dort drunten im Herzen empfunden, was er dem lieben
Herrgott im heiligsten Altarssakramente und der Muttergottes gesagt
hat, hat meine Feder nicht erlauscht und kann es daher auch nicht
wiedergeben.

		Am anderen Tage sollte Joseph als Noviz eingekleidet werden.
Bruder Schneider hatte eifrig an dem groben Habit des Joseph
gearbeitet. Er lag fertig in einem Korbe neben dem Hochaltare in
der Klosterkirche, ein Hanfstrick als Gürtel lag auch dabei und ein
Rosenkranz mit großem hölzernen Kreuze.

		Die Konventmesse war vorüber; Pater Norbert hatte sie gehalten.
Da trat ein Jüngling von 21 Jahren in Studentenkleidung mit
braunen, langen, glatten Haaren, das Haupt und die Blicke gesenkt,
mit gefalteten Händen vom Chore heraus an die untersten Stufen des
Hochaltars und kniete sich dort nieder.

		Wieder so ein junges Herrchen an die Schlachtbank geführt,
flüsterten die Leute in den Kirchenstühlen draußen einander zu.
Schade um ihn, so jung, hieß es. Welch ein Entschluß, welch ein
Opfer!

		Alles blickte neugierig auf den Jüngling, der Jüngling war
Joseph. Er hörte von diesem Geflüster [bookmark: page191] nichts; denn jetzt wendete
sich Pater Norbert vom Altare gegen ihn und zeigte ihm den Leib
unseres Herrn Jesu Christi. Wegen seiner opferte Joseph ja die
ganze Welt, und dafür soll er Jesum nun für jetzt und für immer als
Anteil und Lohn empfangen.

		Ecce agnus Dei, qui tollit peccata
mundi, hört Joseph, er gibt die Welt gerne hin, er hätte
tausend Welten hingegeben; denn jetzt gehört Gott ihm und er ist
Gottes. Joseph fühlte, daß sein Opfer gegen das, was er erhielt,
dennoch nur ein Nichts sei.

		Pater Norbert tritt vom Altare, Joseph ein wenig seitwärts und
spricht mit dem Herrn in seinem Herzen; er meint, nun möchte er
gerne sterben.

		Da stört ihn der Guardian aus seinen Betrachtungen.

		Sie begehren, fragte er ihn laut, freiwillig von mir das heilige
Ordenskleid.

		Ja, sagte Joseph mit fester Stimme.

		Und so zog ihm denn Pater Norbert den vorher geweihten Habit
über sein Weltkleid, umgürtete den Strick und sagte: Accipe habitum sancti Patris Francisci, accipe
cingulum! (Nimm den Habit des heiligen Vaters Franziskus,
nimm den Gürtel und du wirst dafür das ewige Leben haben!
Amen.)

		Dann ergriff er eine Schere und die Haare fielen unter derselben
von dem Haupte Josephs, es wurde ihm die Krone ausgeschoren.

		[bookmark: page192]
Im Chor sangen inzwischen die anderen Brüder im tiefen, gemessenen
Tone den Psalm Davids Ecce quam
bonum! (Siehe, wie gut ist es, unter Brüdern zu wohnen!)

		Und Joseph stand nach einer halben Stunde nicht mehr als der
flotte Student unter seinen Mitnovizen, sondern als ein armer,
demütiger Mönch. Seine eigene Mutter würde ihn kaum noch erkannt
haben.

		Lächelnd schauten ihn die anderen an und begrüßten ihn unter
herzlichem Händedruck als ihren neuen Mitbruder, so auch der
Guardian und die Patres. Wir wünschen Ihnen Glück, hieß es. Lassen
Sie es sich nicht reuen, Sie haben nur die unruhige, verführerische
Welt für den Himmel hingegeben. Sehen Sie, wir sind glücklich und
haben unseren Schritt noch nie bereut.

		So war nun Joseph Kapuziner geworden. Er hieß nun nicht mehr
Joseph, denn der alte Joseph sollte nun gar nicht mehr existieren.
Er hieß nun Frater Conversus; so wollen wir ihn von nun an nennen;
obwohl er eigentlich anders hieß.

		Mittags ging es nicht mehr so wie die anderen Tage. Da wurde
unter dem Essen geredet. Deo gratias,
sagte der Guardian, und dies war das Zeichen zum Reden. Vor dem
jungen Novizen stand ein höheres Weinkrügelein als bei den übrigen,
und am Ende kam zu Frater Conversus um eine Speise mehr; was sie
Carität hießen.

		Die Lebensweise Josephs war nun ungefähr folgende:

		[bookmark: page193] Um
Mitternacht, wenn der Hammer den ersten Schlag auf die
Viertelstundglocke der Uhr im Klostergange machte, begann einer der
Novizen, der die Weckwoche hatte, mit einer hölzernen Maschine,
Ratsche genannt, einen entsetzlichen Rumor, vor allen Zellen auf
und ab gehend und in einem fort die klappernde Maschine schnell
drehend.

		Da hieß es nun: Auf und hinab in den Chor zur Mette.

		Die Toilette war bald gemacht. Man wischte sich schnell die
Augen aus, sprang vom Strohsacke herab, schloff in die unter dem
Bettschragen stehenden Sandalen, schnürte den Gürtel etwas fester
und schlug die Kapuze zurück; denn der Kapuziner schläft in Habit
und Kapuze, er legt sein Ordenskleid nie ab. Das war also alles in
einer Minute geschehen. In fünf Minuten stand schon alles im Chor.
Jeder hatte sein angewiesenes Plätzchen. Fehlte einer, so wurde er
ohne viele Umstände vom Bette geholt.

		Der Guardian gab, in die Hand klatschend, ein Zeichen, und nun
begann das Psallieren.

		Dieser langsame, gemessene, tiefe Chorgesang der Mönche um
Mitternacht, wenn die ganze Welt in den Armen des Schlafes liegt,
hat etwas Feierliches, Erhabenes, Schönes.

		Niemand wacht als der Mönch vor dem ewig wachen Jesus im
allerheiligsten Altarssakrament und etwa noch der Kranke auf seinem
Schmerzenslager und das Laster, welches die Finsternis sucht.

		[bookmark: page194]
Die Psalmen wurden stehend gebetet, nur beim Gloria patri verneigte man sich tief; bei den
Lektionen saß man; wenn man aber beim Tedeum
laudamus zu den Worten » Te ergo
quaesumus« kam, warf sich alles anbetend auf das Antlitz
nieder.

		Erst um 1¼ Uhr nach Mitternacht, manchmal noch später, war der
Chor zu Ende.

		Montag, Mittwoch und Freitag wurde dem Chorgebete noch etwas
anderes, gar Kurioses angehängt. Welch sonderbare Augen machte da
der verzärtelte Joseph, nun Frater Conversus, her!

		Man blieb nämlich nach beendeter Mette noch im Chor. Es wurden
nun alle Lichter ausgelöscht, nur eines wurde noch in einer Laterne
belassen und vor die Türe hinausgetragen. Der es hinausgetragen,
kam dann wieder zurück und schloß die Chortür. Nun befand man sich
in vollständiger Finsternis.

		» Miserere mei Deus«, begann nun
der Guardian: Pitsch, patsch, pitsch, patsch ertönte es von allen
Seiten. Dem Frater Conversus fing es zu gruseln an; denn er merkte
nun, daß die Mitbrüder sich selbst geißelten. Davon hatte ihm Pater
Norbert kein Wort gesagt, und er stand wie ein armer Sünder im
Finstern da, unschlüssig, was er tun sollte.

		Da das Beispiel ansteckt, und er meinte, daß er ein größerer
Sünder sei als alle anderen, so schlug er halt auch in Ermanglung
einer Geißel sich mit der Faust bald auf die Wangen, bald auf den
Arm oder wo sonst die Faust hintreffen konnte. [bookmark: page195] Diese
Selbstbestrafung dauerte so lang, bis der Psalm Miserere, De profundis und vier Gebete zu Ende
gebetet waren.

		Dann ging man erst wieder stillschweigend zu Bette. Erst am
andern Tage erklärten dem Frater Conversus seine Mitnovizen, daß
man dieses Disziplin heiße. Er solle nur in einem Täschchen seines
Habits unter dem Ärmel suchen, da werde er schon eine lederne
Geißel mit Drahtkettchen finden. Und wirklich, als Frater Conversus
nachforschte, entdeckte er das sonderbare Instrument. Bruder
Schneider hatte nicht vergessen, es auch ihm in die Tasche zu
stecken.

		Um 4¾ Uhr Früh hieß es wieder aufstehen zum gemeinschaftlichen
Morgengebete im Chor; dann war ebendort geistliche Betrachtung bis
6 Uhr; dann wurden die Horen gesungen bis zur Non; den Beschluß
machte die Konventmesse.

		Um 7 Uhr kam man erst vom Chor in die Zelle. Frühstück gab es
höchst selten; doch Frater Conversus war von den Studienjahren her
gewöhnt, vom Frühstück nichts zu wissen.

		Von 7 bis 8 Uhr hielt Frater Conversus geistliche Lesung im
Aszeten Neudegger. Von 8 bis 10 Uhr war Schule beim Novizenmeister
über die Klosterregeln, das Brevier usf. Um 10¼ Uhr war wieder Chor
und die Novizen sollten sich gewöhnlich schon ¼ Stunde früher
einfinden. Um 10½ Uhr ging's zum Essen, wo man bis 11½ Uhr sitzen
blieb. Und da ging es auch meistens nicht unterhaltlich her, denn
fast immer war Silentium, selten ertönte [bookmark: page196] das Deo gratias des Guardians. In der Fasten (und die
Hälfte des Jahres ist bei den Kapuzinern wohl Fastenzeit) war das
Silentium beim Essen fast durchgehends.

		Nach dem Essen hieß es, mit den Novizen in dem Garten oder den
Gängen auf und ab wandelnd, das Officium
Marianum beten.

		Dann hieß es, wieder in die Zelle. Nur vier Stunden in der Woche
wurde den Novizen zu reden erlaubt, wohl etwa nur deswegen, daß sie
das Reden nicht ganz verlernen; nämlich am Sonntag, Dienstag und
Donnerstag von 12 bis 1 Uhr und am Sonntag, abends von 6 bis 7
Uhr.

		Begann der Hammer sein Eins oder Sieben zu schlagen, so mußte
sich eines jeden Mund wieder sperren, er durfte nicht einmal seinen
angefangenen Satz vollenden, so wollte es der pünktliche
Gehorsam.

		Von 1 bis 2 Uhr konnte man sich in seiner Zelle mit etwas
Beliebigem, d. h. Geistlichem, beschäftigen. Da gab es etwa einen
Thomas von Kempen oder Heilige Schrift zu lesen. War Joseph dazu
nicht aufgelegt, so nahm er eine mechanische Arbeit vor.

		Um 2 Uhr war Vesper und danach bis 3½ Uhr wieder Schule. Um 4
Uhr war Komplet und Betrachtung im Chore bis 5¼ Uhr, darauf klänkte
es zum Abendessen. Um 6 Uhr wurde die meistens sehr bescheidene
Tafel aufgehoben. Dann ging's wieder in die Zelle bis 7¾ Uhr,
worauf im Chore Perdonanz genommen wurde, d. h. jeder machte sich
dort im stillen seine Gewissenserforschung [bookmark: page197] und bat den Herrn noch um
Verzeihung seiner heutigen Fehler; dann hieß es: Marsch auf den
Strohsack, denn bis Mitternacht sind es nur vier Stunden.

		So ging es im Klosterleben des Frater Conversus mit wenigen
Ausnahmen alle Tage den gleichen Gang fort, wie das Räderwerk einer
Uhr; und Conversus hatte nie Langeweile.

		Seine Nebenbeschäftigung war die Fabrikation künstlicher Blumen
aus Leinwand für die Kirche, dann war er auch eine Zeitlang
Unterbibliothekar, d. h. er mußte alle Werke ordnen, Blättchen
hinaufpappen und die Titel hinaufschreiben; ein paar Monate war er
auch provisorischer Blumengärtner und konnte prüfen, wer
herrlichere Blumen mache, er aus seiner Leinwand oder der liebe
Herrgott mit seinen unsichtbaren Händen. Am Ende mußte Frater
Conversus dennoch bekennen, daß seine Blumenmacherei eine elende
Pfuscherei sei.

		Ein paar Tatsachen haben denn doch in den Gang des
Lebensuhrwerkes des Fraters Conversus eine kleine Abwechslung
hineingebracht, und das waren die heiligen Weihnachtstage.

		Am heiligen Abend 10¾ Uhr wurde Frater Conversus von dem Wochner
geweckt; er sollte das Christkindlein aufsingen helfen.

		Bald stand Joseph im Chorhemde, als Altardiener gekleidet, mit
noch einem Novizen am Ende des Dormitoriums oder Schlafganges; sie
hielten in der Linken einen Leuchter mit brennender Kerze, [bookmark: page198] in der
Rechten hatten sie Metallglöcklein. Bald ertönten diese
Metallglöcklein silberhell in die stille Klosternacht hinein; es
sollte dies das Zeichen sein, daß das Christkindlein bald komme,
man solle nun zur Mette aufstehen. Das waren gleichsam die
Gloriaengel, welche die Hirten aus ihrem Schlafe aufweckten.

		Nun verstummten die Glöcklein, und die beiden Altardiener
begannen mit noch zwei anderen Novizen, im Quartett ein zwar altes,
doch melodiereiches Lied zu singen:

		Puer natus in
Bethlehem,

  Unde gaudet Jerusalem.

Ein Knäblein geboren zu Bethlehem,

  Und es freut sich Jerusalem – Jerusalem. –

Cognoscit bos et asinus,

  Quod puer esset dominus.

Der Ochs und das Eselein

  Erkennen Gott den Herrn sein – sein – etc.

		Und so ging es an allen Zellen der schlafenden Brüder vorbei bis
hinab zur Krippe im Refektorium, vor der das Lied zu Ende gesungen
wurde.

		Hierauf wurde die Mette gehalten, und begleitete den Gesang auch
nicht Orgelklang, so kam er doch aus gerührter Brust, wenigstens
dem Frater Conversus ging es so; und war auch die Messe still um
Mitternacht gefeiert, so flimmerten doch viele Lichtlein am Altare
und in der Krippe.

		Nach der Mette ging es in das Refektorium; wo Pater Norbert den
versammelten Brüdern eine [bookmark: page199] herzergreifende Anrede über die Liebe des
göttlichen Heilandes hielt.

		Die Rede war zu Ende, alle hatten sie auf den Knien
angehört.

		Da zog sich Pater Norbert die Sandalen aus, warf sich mit dem
Angesichte zur Erde und sprach:

		Ich bitte alle Mitbrüder durch die Liebe des neugeborenen
Heilandes um Verzeihung, wenn ich einen von ihnen etwa beleidigt
oder geärgert habe.

		Seinem Beispiele folgte der Vicarius und so hinab bis zum
jüngsten Laienbruder.

		Das war eine wahre Liebesnacht! Noch nie in seinem Leben hatte
Frater Conversus eine so schöne heilige Nacht gehabt, er konnte sie
in seinem Leben nicht mehr vergessen.

		Eine andere Unterbrechung des einförmigen Lebens des Fraters
Conversus war die Rekreationszeit. Bevor nämlich eine lange Fasten
wieder anfängt, wurde eine Woche der Erholung gewidmet. Nachmittags
und abends wurden außer den Chorstunden allerhand kurzweilige
Spiele gemacht. Einer sucht sich Karten heraus und macht Einsätze
mit dem Kapuzinergelde, d. h. Heiligenbildchen, welche die Kreuzer
vorstellen, oder Skapulieren und Rosenkränzen, welche die
Goldmünzen sind. Andere setzen sich zu einem Damenbrett und machen
ein Damenspiel, Langpuff oder Fuchsjagen; die Geistreicheren lieben
ein Schach zu machen, die Laienbrüder begnügen sich hie und da auch
an dem Mühlziehen, und da fallen mitunter recht heitere Witze, und
es geht recht lebhaft brüderlich [bookmark: page200] und munter her. Daß mitunter auch
wacker scharmutziert wird, wenn ein ungeschickter Spielgehilfe
etwas verpfuscht hat, versteht sich von selbst, so auch, daß der
Gewinner wohlgefällig seine gewonnenen Heiligkeiten in die
Brieftasche steckt und der Verlierer ein saures Gesicht macht. Im
Sommer gab es Kegel- und Bocciaspiel.

		Frater Conversus war bei der Unterhaltung auch einer der
Muntersten und dachte: Lustig in Ehren hat Gott und die Welt gern.
Pater Norbert mochte sauertöpfische Gesichter auch nicht gerne
sehen, er prophezeite von solchen immer, daß sie das Novizenjahr im
Kloster nicht fertig machen, sondern früher herausspringen würden,
und meistens hatte er recht.

		Eine andere Unterhaltung war dem Frater Conversus das
Kanarienvögelein des Guardian. Dieses war ein recht neckisches
Spitzbüblein. Wenn die Novizen in Pater Norberts Zelle kamen, flog
der kleine Lump von einem zum anderen, setzte sich auf den Kopf
oder auf die Achsel; ja wenn er hier und da recht boshaft gelaunt
war, zupfte er sie wacker an ihrem Barte und störte so oft den
Vortrag des Novizenmeisters. Dieser aber lachte dann gewöhnlich
selbst über das Talent seines Vögeleins, und er liebte es zu sehr,
als daß er diesem mutwilligen Treiben die Rute hätte entgegensetzen
wollen. Wenn es gar keine Ruhe gab, öffnete er ihm das Fenster, daß
es draußen im Garten frische Luft schöpfe, und wollte es dennoch
nicht fort, so nahm er ein Lineal und zeigte es [bookmark: page201] ihm drohend, worauf
der kleine gelbe Schelm mit seinen schwarzen Augensternlein ihn
fragend anschaute und endlich davonflog.

		Bisweilen flog er wohl auch an des Conversus Zellenfenster und
pickte an den Glasscheiben, um Einlaß bittend. Und wurde geöffnet,
so setzte er sich auf den Schreibpult, aber nicht lange ließ es ihn
ruhen, bald ging seine Neckerei an, indem er bald an einem Blatte
des Buches, in dem Frater Conversus las, oder an der Feder, mit der
er schrieb, zupfte, und wollte sich Conversus auch dadurch nicht
stören lassen, so ging es wieder an seinen Bart.

		Und blieb der gelbe Schelm manches Mal zu lang im Garten oder
flog er gar in andere Gärten, so holte Frater Conversus von Pater
Norbert das Drehörgelein, womit er abgerichtet wurde, und spielte
den Tiroler Wastl. Dieser Ton war dem gelben Sänger wie ein Locken
der Sirene, bald war er da und präsentierte sich, den Tiroler Wastl
des Örgeleins übertönend und zu Boden singend. Doch wie es mit den
Freuden der Welt geht, auch diese kleine Freude sollte dem Frater
Conversus eines schönen Tages genommen werden.

		Pater Norbert hatte dem Gelbschnabel ein Weibchen gegeben und
ein schönes Nestchen bereitet. Der Gelbschnabel hatte über seine
Gehilfin eine große Freude, doch er verlor viel von seinem
jugendlichen Frohsinn und hatte nicht mehr Zeit, auf Neckereien zu
denken; er mußte Wolle zupfen und im Neste zurecht richten, mußte
auch [bookmark: page202]
dem Weibchen Futter zutragen, kurz er mußte ihm anhangen.

		Eines Tages fiel es nun dem Weibchen ein, sich auch wie das
Männchen in die freie Luft zu wagen und sich wacker auf den Ästen
der Bäume herumzutummeln. Das gefiel dem Weibchen. Kehren wir heim,
sagte der Gelbschnabel zu seiner Ehehälfte; doch diese sagte: Nein,
die Freiheit ist so schön, und flog in des Nachbars Garten. Das
Männchen läßt sich verlocken, es flog nach. Dann ging es noch
weiter und immer weiter, bis endlich des Paters Norbert Zellelein
aus dem Gesichte war und nur mehr die große, weite Welt lockend vor
ihnen lag. Und da gab es so herrliche Lockspeisen, Würmchen,
Körnlein und andere Dinge, und es war nicht so eng wie in der Zelle
oder gar in dem eisernen Käfige. Sie kehrten beide nicht wieder.
Die weiß befiederte Eva hatte den Gelbschnabel verlockt. Wohl
mochte der Gelbschnabel es hintennach oft bereut haben; aber er
hatte sich einmal an diesen Lockvogel gehängt; es war nicht mehr zu
ändern. Und das Drehörgelein des Paters Norbert ließ an den
Fensterbalken der Zelle vergebens seinen Tiroler Wastl erklingen.
Gelbschnabel hörte nichts mehr.

		Pater Norbert und Frater Conversus hätten um das verführte
Vögelein fast weinen mögen. Pater Norbert meinte, es sei dies ein
recht lebendiges Bild, wozu einen Menschen närrische Weiberliebe
führen kann, da rufe Gottes- und des Gewissensstimme auch
umsonst.
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Dann erzählte er folgenden Vorfall, der sich unter seinen Novizen
zugetragen habe.

		Er habe einmal ein paar gar prächtige Novizen gehabt. Diese
seien in einer Nacht des Faschings gegen die Vorschriften nach der
Mette in den Garten gegangen und dort auf und ab gewandelt. Nun an
sich sei dieser Fehler unbedeutend, er habe aber sehr schwere
Folgen gehabt. Wie sie unter den Weinlauben auf und ab wandelten,
hätten sie auf einmal den Schall von Trompeten, Geigen und
Klarinetten gehört. Es stoße nämlich der Klostergarten an das
Sonnenwirtshaus, und dort wäre Tanzmusik gewesen.

		Dies hätte diese zwei so sehr angezogen, daß in ihnen auf einmal
der ganze Klostergeist wich und ihnen die Klostermauern zu eng
wurden. Sie wären im Dunkel auf das Kirchengewölbe
hinaufgeschlichen, wo ihre weltlichen Kleider und Sachen in
Verwahrung waren, wären aus der Kutte geschloffen und hätten sich
wieder in die Weltkleider gesteckt.

		Dann seien sie über die Gartenmauer gestiegen, dem Tanzsaale
zugerannt und hätten dort die ganze Nacht mit leichtsinnigen
Weibsleuten getanzt und sich dann auf und davon gemacht. Er habe
später nur noch erfragt, daß beide recht liederliche Taugenichtse
geworden seien. In der Frühe beim Wecken waren ihre Zellen leer,
ihre Habite hingen an der Brunnensäule des Klosterhofes. Seht Ihr,
sprach Pater Norbert, das waren auch ein paar leichtsinnige
Kanarienvögel; sie taten den [bookmark: page204] ersten unerlaubten Schritt und flogen
endlich ganz aus.

		Infolge dieser Erzählung ging Frater Conversus im ganzen
Fasching nicht an jene Stelle des Klostergartens, die dem
Sonnenwirtshause nahe war.

		In der Fasten gab es wieder eine neue Affäre.

		Eines Tages kam ein zerlumpter Zillertaler Bube an die
Klosterpforte und verlangte nach dem Pater Guardian. Pater Norbert
kam zur Pforte und fragte den Buben um sein Begehren. Dieser
schluchzt und weint, dicke Tränen rollen ihm über seine Wangen.
Erst nach langem Schluchzen kommt er endlich zu Wort und erzählt,
daß er zu Hause im Zillertale eine Stiefmutter habe, die ihn
davongejagt habe. Er möchte so gerne studieren, aber Vater und
Mutter wollen davon nichts hören, er habe daher mehr Schläge als
Essen bekommen und habe sich bis hierher durchgebettelt.

		Pater Norbert mit seinem einfältigen, weichen Herzen hatte
inniges Mitleid mit dem Knaben; er ließ ihm gleich ein Essen geben,
ließ ihm eine leere Zelle zur Wohnung herrichten, bettelte für ihn
bei den reichen Gutsbesitzern in Eppan Kleider und die Kosttage,
gab ihm den Frater Conversus als Instruktor im Latein, kurz, er
wurde gänzlich versorgt.

		Doch der Bube kam dem Frater Conversus ziemlich schlau vor, er
hatte ihn etlichemal auf Lügen ertappt, auch war sein Blick gar zu
unstet. Da man aber von dem Nächsten nichts Arges [bookmark: page205] denken darf, so
schlug Frater Conversus immer den bösen Argwohn gegen den Knaben
aus dem Sinne.

		Da es noch ziemlich kalt war, schlief der Knabe in der geheizten
Wintersakristei, von der Wärmelöcher hinauf in die Novizenzellen
gingen.

		Eben hatte es einmal in einer Nacht 10 Uhr geschlagen, und alles
im Kloster lag in tiefer Ruhe, da fing ein Novize, der mondsüchtig
war und beim Vollmonde im Schlafe oft arg wütete, schrecklich zu
heulen an; gewöhnlich kam das Übel mit Schlag 10 Uhr; im Kloster
war man das Ding schon gewöhnt und schlief deswegen ruhig fort.

		Dem Zillertaler Buben aber war es unbekannt; er fuhr auf das
Geheul vom Schlaf auf und heulte noch ärger als selbst der Novize:
»Der Teufel holt mich, der Teufel holt mich, Hilfe, Hilfe!« schrie
er aus vollem Halse, »ich will gerne alles bekennen«.

		Auf dieses entsetzliche Heulduett lief alles im Kloster mit
Lichtern zusammen, der Wintersakristei zu, wo der Knabe so gewaltig
schrie, als ob er wirklich schon am höllischen Bratspieße
steckte.

		Was gibt es? fragte der in die Sakristei eintretende
Guardian.

		Der Teufel holt mich, schrie der Knabe fort, der Teufel holt
mich.

		Ich sehe keinen Teufel, sagte Pater Norbert.

		Da droben ist er an dem Oberboden, hört Ihr ihn heulen, Pater
Guardian retten Sie mich, ich will gerne alles bekennen.
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Und der Knabe hängte sich wie ein Verzweifelter an Pater Norberts
Arm.

		Jetzt war dem Pater Norbert klar, wer der Teufel sei, den der
Knabe meine. Der mondsüchtige Novize schrie noch immer in seiner
Zelle droben.

		Gut, sagte Pater Norbert, ich will den Teufel beschwören, aber
bekennen mußt du. Was hast du zu bekennen?

		Alles, was ich an der Pforte bei meiner Ankunft zu Ihnen gesagt
habe, ist nicht wahr, ist erdichtet. Ich bin meinen Eltern heimlich
davongelaufen, habe in Brixen 14 fl. gestohlen und die Patres in
Klausen auch betrogen. Dann habe ich noch viele andere Lumpereien
angestellt, die mir in der Eile nicht einfallen.

		Pater Guardian retten Sie mich, hören Sie, er kommt.

		Alle Patres, Kleriker und Laienbrüder lachten nun laut zusammen.
Man schickte den Frater Conversus zum mondscheinsüchtigen Novizen
hinauf, um ihn beim Namen zu rufen, dann kam er immer von seiner
Mondwanderung zu sich und wurde ruhig.

		Der kleine Verbrecher ließ nun vom Guardian ab und stand
zitternd vor demselben.

		Ein solcher Schurke bist du also, sagte Pater Norbert zum
Knaben, kein Wunder, daß dich dein schlechtes Gewissen den Teufel
sehen ließ.

		Am anderen Tage bekam der junge abgetriebene Gauner natürlich
den Laufpaß aus dem [bookmark: page207] Kloster, und da der Schreckteufel von
dieser Nacht nicht alle Tage zu haben war und man fürchtete, der
Knabe möchte das Ding bald vergessen haben, so übernahm ihn der
Gemeindevorsteher von Eppan, damit er heimgeschubt werde.

		Lange noch war die Teufelsgeschichte des Zillertaler Buben das
heitere Tagesgespräch im Kloster.

		Als der Frühling der Natur sein schönes Gewand anzog und es
droben am Gleifhügel zu grünen anfing, da fing es auch in dem
Herzen des Fraters Conversus sich zu regen an, ein Etwas zog ihn
auch hinaus in die schöne Gottesnatur. Der Mandelbaum glänzte ja
blühend weiß vom Hügel herab, und die Pfirsichbäume glühten auch in
zartem Rot, und wenn Frater Conversus nach der Mette sein
Zellenfenster öffnete, so hörte er droben im Gebüsche so lieblich
die Nachtigall schlagen, daß er seufzte und dachte: Draußen in der
Welt ist alles so schön und voll Leben, nur meine Welt ist tot.
Doch kaum hatte er sich auf diesem Gedanken ertappt, schlug er
hastig das Fensterlein zu und sagte zu sich selbst: Welch Tor du
bist! Siehe, das sind nur Eintagsblumen, heute blühen sie, morgen
sind sie welk. In aller dieser Frühlingspracht wandelt schleichend
der Tod. Vielleicht liegt gerade jetzt jemand hier in der Umgebung
auf dem Sterbebette; was kümmert ihn dann die schöne Natur! Es gibt
nur einen schönen dauernden ewigen Frühling, dort, dort!
Welt, ich lasse dir deinen Frühling; du bist eine Betrügerin!
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Solche Kämpfe wie Conversus hat wohl jede Seele in den Jahren der
Jugend. Und wer seine Seele rein bewahren will, muß opfern. Doch
diese Kämpfe waren nur vorübergehend; bald kehrte wieder stille
Ruhe und Zufriedenheit ins Herz ein.

		Der heiße Sommer kam heran, und gerade in diesem Jahre glühte
die Sonne mehr als sonst über die Ziegeldächer Eppans. Dem Frater
Conversus behagte die Hitze gar nicht; er wünschte den milden
Winter zurück, wo am Weihnachtstage im Garten die herrlichsten
Rosen blühten. Des Fraters Conversus Antlitz magerte ab, endlich
bekam er gar den Bluthusten, was wohl von dem Chorbeten herkommen
mochte, da er immer mit voller Stimme betete. Conversus mußte
medizinieren und den Chor meiden. Das war ihm ein großes Kreuz. Da
der Doktor meinte, daß eine Luftveränderung das beste sei, so wurde
Conversus mit jenen, welche das Noviziat schon bestanden hatten, in
das hochgelegene Sterzing geschickt, wo er dann die philosophischen
Studien zu beginnen hatte. Conversus schied hart von dem lieben,
guten Pater Norbert.

		Wirklich erholte sich Frater Conversus zu Sterzing anfangs.

		Es war an dem Franciscitage, also am 4. Oktober, da waren
mehrere fremde Gäste zu Tische geladen. Doch was gehen fremde Gäste
einen Novizen an, Conversus kümmerte sich darum gar wenig; er
schaute nicht hinauf, wer oben säße.

		[bookmark: page209] Nach
dem Essen war Rekreation angesagt. Conversus wollte eben in den
Garten gehen, um einer Partie Boccia zuzuschauen. Da kam der
Guardian mit einem Herrn auf Conversus zugegangen. Da ist ein
unsriger Kandidat, sagte der Guardian, ich glaube, Sie sollen ihn
kennen?

		Grüß Gott Joseph; rief eine wohlbekannte Stimme, die dem Frater
Conversus durch Mark und Bein und bis hinab zu seinem Herzen
drang.

		Da blickte Joseph den vor ihm Stehenden erst recht an.

		Du Hans, du bist es, du Kapuzinerkandidat? rief tief erschüttert
und freudig überrascht Frater Conversus. Ist's möglich?

		So ist's, sprach der Kanarienvogel; ich suchte heute während des
ganzen Essens mit meinen Augen nach dir, und ich konnte dich nicht
herausfinden, ihr habt fast alle gleiche Gesichter. Hast du mich
nicht gesehen und erkannt?

		Nein, sprach Frater Conversus. Nun Gott sei Lob, daß du endlich
auch in den Hafen der Ruhe eingelaufen bist. Ich habe dich schon
gänzlich aufgegeben, sie schrieben mir letzthin von Hause, du
wärest von den Studien weggekommen.

		Kanarienvogel: Es ist schon wahr, aber du weißt wohl, der
Kanarienvogel kann leichtsinnig sein, aber dann hat er schon auch
wieder seine ernsten Stunden; ich habe nun ausgetobt.

		Frater Conversus: Ist's mit der Aufnahme in
Richtigkeit?
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Schaue selbst, du ewiger Zweifler, sagte der Kanarienvogel, da hast
du die Obedienz vom Pater Provinzial.

		Nun konnte Frater Conversus nicht mehr zweifeln.

		Als Frater Conversus seinen Bruder im Studentenanzuge und mit
einem kleinen Päckchen in der Hand so vor sich stehen sah, da regte
sich in ihm Fleisch und Blut, er wischte sich eine Freudenträne vom
Auge und schüttelte dem Kanarienvogel herzlich die Hand. – Der
Guardian hatte die zwei Brüder bei diesen Gesprächen allein
gelassen, denn er wußte wohl, daß man bei den ersten Begrüßungen
nicht dritte Personen liebt, die den Gefühlen Zwang auflegen.

		Der Kanarienvogel hatte noch immer seinen alten, unverwüstlichen
heiteren Humor; dem Frater Conversus war auf dem Wege zum Kloster
ganz anders zumute gewesen; er glaubte, daß der Kanarienvogel im
Kloster es schwerlich aushalten werde, denn sein Temperament war zu
lebhaft, zudem liebte er die Musik so sehr, und von dergleichen
Dingen hört man in den Kapuzinerklöstern selten etwas.

		Wissen es unsere Eltern, fragte Frater Conversus den
Kanarienvogel, daß du ins Kloster gegangen?

		Kanarienvogel: Keine Silbe. Sie meinen wahrscheinlich,
daß ich irgendwo herumvagiere.

		Frater Conversus: Das hättest du doch wenigstens ihnen
schreiben sollen, sonst sind sie in Kummer.
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Kanarienvogel: Für mich dürfen sie keinen Kummer haben, sie
wissen ja doch, daß ich mich überall in der Welt durchschlage. Sie
werden es wohl einmal erfahren. Mir hätten sie es kaum
geglaubt.

		Ich sagte keinem Menschen etwas, selbst dem Cyper nicht. Solche
Dinge soll man nicht an die große Glocke hängen. Und was kümmert
sich die Welt um einen einzigen Menschen, der wie ein Tropfen im
Meere ist. Heute sagt sie noch: Weißt du was Neues: der
Kanarienvogel aus Großkirchen ist zu den Kapuzinern gegangen, denke
dir, der lustige Patron, der Taugenichts; das wird einen schönen
Kapuziner abgeben! Und so fort. Am anderen Tage redet man schon
nicht mehr davon, daher wollte ich von dem Schauplatze der Welt in
aller Stille abtreten. Geräusch habe ich schon genug gemacht.

		Gott erhalte dich und bleibe standhaft, so sprach Frater
Conversus zu seinem Bruder, als er in der Frühe kam, um von ihm
Abschied zu nehmen.

		Aushalten werde ich, sprach der Kanarienvogel, und wenn meine
verhaltenen Spitzbübereien mir auch meine Haut zu durchbrechen
drohten; du wirst sehen.

		Und der Kanarienvogel zog in das Noviziat nach Klausen.

		Lauf davon, lauf davon, das kannst du nicht mehr aushalten, rief
es dem Kanarienvogel immer zu; gar kein Ton einer Orgel, einer
Geige oder [bookmark: page212] sonst eines Instruments, immer seine
glockenhelle Stimme in der Brust drunten behalten, die so gerne
herausmöchte, immer dieses langweilige, eintönige tiefe Brummen
beim Chorgesang, und das ein ganzes Jahr, ein ganzes Leben, das kam
dem Kanarienvogel hart an, und er beneidete im Frühlinge die
Vögelein im Garten, welche doch singen konnten, solang es ihnen
beliebte und wie ihnen der Schnabel gewachsen war. Oft jagte er
diese befiederten Sänger mit Steinwürfen davon, weil es ihm vorkam,
als wollten sie ihn necken; fast meinte er, es stecke in ihnen der
Versucher aus dem Paradiese. Dazu war der Novizenpater in Klausen
kein Pater Norbert, der das Singen liebte und die Novizen in
Unterhaltungsstunden sogar zum Singen aufforderte. Der
Novizenmeister in Klausen war ein abgesagter Feind der Musik und
behauptete, die schönste Musik wäre ihr Chorgesang.

		Doch der Kanarienvogel hielt wacker aus und machte sich in
seinem Ärger über seinen langen Rosenkranz und über die Bücher her,
und nach und nach brachte er schon wieder sein Herz zur Ruhe.

		Als er am Fronleichnamstage wieder einmal Musik hörte, weinte
er. Das sah niemand; wer wird auf einen Kapuziner die Augen werfen,
und als Gänsbachers Agnus Dei-Solo
vorgetragen wurde, das er so oft in Großkirchen und in Hall
gesungen hatte, da ward er in den Gesangshimmel entzückt. Fast
hätte er das Solo zu singen angefangen, [bookmark: page213] da es ihm wehe tat, daß es
der Sänger mit zu wenig Kraft und Schwung vortrug.

		Wir wollen den Leser nicht länger mit Klostergeschichten
langweilen. Wir wollen nur kurz bemerken, was sich weiter mit den
beiden jungen Kapuzinern zugetragen hat.

		Der Kanarienvogel, nun Frater Brundusius genannt, hielt wacker
aus; ja er war sogar ein Muster eines Klerikers. Frater Conversus
aber – nun der bekam nach der Prüfung des ersten Semesters wieder
einen Anfall des Blutbrechens; er mußte endlich noch vor dem
Beginne des zweiten philosophischen Kurses das Kloster verlassen;
der schwere, rauhe Habit und das Chorbeten hätten ihn ins Grab
gebracht. Ungern schied Joseph von der ihm so lieb gewordenen
Zelle. Er sollte nun wieder hinaus in den Strudel der Welt; doch
die Bestimmung macht der liebe Herrgott. Oft blickte Joseph nach
dem stillen Klösterchen zurück, als er seinen Fuß wandernd
weitersetzte.

		Der Nuiterbauer hatte nichts dagegen, daß Joseph aus dem Kloster
trat, denn nun hatte er dennoch wieder eine Hoffnung auf den
zukünftigen Großkircher-Dekan. Natürlich meinte er, daß Joseph nach
vollendeter Philosophie ganz gewiß in die theologischen Studien
nach Brixen gehen werde. [bookmark: page214]

		

	
		
		

		IX.

Noch ein Kreuzkopf, endlich einmal ein Freuden- und Ehrentag

		Im Jahre des Heiles 1842 war Joseph Philosoph an
der Universität zu Innsbruck, Alois ebendaselbst Hörer der Rechte
und Frater Brundusius Logiker an der Hauslehranstalt der Kapuziner
in Sterzing.

		Dies Jahr verging ohne besondere Erheblichkeit; Joseph war
wieder gesundet und erstarkt.

		Wie sich nun das Schuljahr zu Ende neigte, da trat an Joseph
nochmals die Frage heran: Was wirst du beginnen? Hier winkt das
freie Leben eines Juristen an der Universität in Innsbruck, dort
die heilige Stadt Brixen, ein schwarzer Talar und das
eingeschränkte Seminarleben und dann die ewige Entsagung auf die
Freuden eines ehelichen Lebens, die sich die Jugend in schönstem,
rosigem Lichte vormalt.

		Joseph konnte ja frei wählen. Wußte er ja des heiligen Paulus
Spruch: Wenn du aber heiratest, [bookmark: page215] sündigest du nicht. Und den
geistlichen Stand wählen ja die meisten Juristen und Mediziner bloß
deswegen nicht, weil man in diesem Stande ehelos bleiben muß.

		Ans Heiraten dachte Joseph nicht, denn er hatte sich nie in eine
Bekanntschaft mit einem Mädchen eingelassen, und dennoch kam ihm
vor, als wäre er nicht zum geistlichen Stand berufen. Mit der
Medizin wollte Joseph gar nichts zu schaffen haben, denn einmal war
das Studium derselben nur in Wien oder Prag möglich, und in diesen
Städten ist das Leben gar kostspielig; wie leben, wenn man weder
Geld noch Protektion hat, und wie sollte der Nuiterbauer etwa sich
herbeilassen, für das Menschenschinder-Handwerk etwas auszugeben?
Das war nicht zu hoffen. Die Doktoren konnte er schon gar nicht
leiden, war er ja immer gesund gewesen, und haben nicht die
Doktoren und Bader mit ihren Schmierereien und gefärbten Wässern
seinem Weibelein gänzlich den Magen verdorben und mußte er dafür
noch tüchtig blechen.

		Zudem hatte Joseph gehört, daß man in Wien und Prag fast
durchgehends Religion und Sittlichkeit verliere, und auf diese
hielt er ein Stück.

		Also Jus! Aber auch da hatte es viele Nisi.

		1. Einmal wird darüber der Vater schrecklich aufgebracht und die
Mutter tief bekümmert sein.

		2. Wird es von Hause keinen Pfennig absetzen.

		3. Ist das Jus ein schrecklich trockenes Studium.

		Paragraphen nach Tausenden auswendig zu lernen, [bookmark: page216] ganze Folianten von
Gesetzen durchzublättern, die oft über Nacht wieder über den Haufen
geworfen werden, und die fatalen Stempelgesetze erst gar, die alle
Jahre massenhaft sich anhäufen und den Studenten unter der Last der
Ziffern fast erdrücken. 4. Dann das ewig unentgeltliche
Praktikantenwesen, mit der Hoffnung, etwa einmal 200 Gulden zu
bekommen, wenn man einen grauen Schädel oder Glatzkopf hat, und
daher lange Jahre an dem Hungertuche nagen und dabei doch noch vor
der Welt eine respektable Figur spielen sollen – lauter Nisi,
welche dem Joseph arg den Kopf zerbrachen. Zudem war das
Juristenleben ja auch nicht ohne Gefahr für Religion und
Sittlichkeit. Josephinische Grundsätze hörte man fast von allen
Lehrkanzeln der Rechte, und so mancher Professor macht sich ja
nichts daraus, hier und da schlüpfrige Dinge in scherzender Form in
das jugendliche Herz zu werfen, und das zündet.

		Joseph überlegte sich das alles in den zwei Ferienmonaten zu
Großkirchen wohl, und er betete manches Vaterunser bei der
Muttergottes in der Totengruft.

		Joseph äußerte in der ganzen Ferienzeit gegen den Vater keine
Silbe, was er tun werde, und der Nuiterbauer fragte auch nicht; er
getraute sich nicht zu fragen, denn das war für Joseph und ihn eine
delikate Frage, das sah er wohl ein.

		Joseph besprach sich zum öftern über die Standeswahl mit dem
gescheiten Großkircher-Dekan und einem Pater im Kloster, und als
die Zeit zur [bookmark: page217] Abreise kam, war er fest im Entschlusse.
Verdächtig kam die Sache dem Nuiterbauer denn doch vor. Joseph
hatte noch nie eine Silbe von Anfertigung theologischer Kleider
gesprochen, und doch wäre es an der Zeit gewesen.

		Joseph hatte nicht den Mut, der Mutter sein Herz zu eröffnen,
denn sie blickte ihn immer so wehmütig an, und so kam es, daß
Joseph abreiste, ohne der Mutter nur ein Wörtchen zu sagen, wohin
er sich nun wenden werde.

		Der Nuiterbauer begleitete den Joseph bis außer Großkirchen,
dann blieb er stillstehen und sagte: Wohlan denn, Joseph, lebe
wohl! Nun liegt mir nur noch die Frage am Herzen: Wo gehst du
hin?

		Joseph wurde bald blaß, bald rot, denn diese Worte hatte der
Vater mit so rührendem, fast bittendem Tone gesprochen, und er
stand so blaß, ernst, ja fast leidend vor ihm, daß Joseph beinahe
seinen ganzen Entschluß in einem Augenblicke über den Haufen
geworfen und gesagt hätte: Ich gehe nach Brixen in die
Theologie.

		Und doch sagte es Joseph nicht; er ließ die Gefühle eine
Zeitlang in sich kochen – dann sagte er endlich traurig und
langsam: – Ich gehe nach Innsbruck Jus studieren.

		Der Würfel war geworfen, der Dolch war dem Vater ins Herz
gestoßen.

		So – sagte der Nuiterbauer gedehnt und noch blässer werdend. –
Beim Stande muß man freie Wahl haben – zwingen tue ich dich
beileibe nicht. [bookmark: page218] – Da hast du ein kleines Zehrgeld – bis
Innsbruck ist es genug.

		Nachdem der Nuiterbauer dem Joseph zwei Gulden in die Hand
gedrückt hatte, kehrte er sich rasch um und ging Großkirchen zu;
Joseph aber wandelte in Bitterkeit der Seele dem Unterlande zu; er
fühlte, daß er dem Vater wehe, sehr wehe getan und sein Herz sich
vielleicht auf immer entfremdet hatte; aber sein Gewissen klagte
ihn keiner Sünde an, er wußte nicht, was er bereuen sollte.

		Also zwei Gulden, und mit diesen soll er seine neue, langwährige
Laufbahn beginnen? Wäre er nach Brixen gegangen, so hätten
wenigstens fünfzig Gulden auf den Joseph in dem Sacke des
Nuiterbauern gewartet, und das Notwendige wäre ihm erst noch
nachgesendet worden!

		Heilige Muttergottes, betete Joseph auf dem Wege, lasse in
meinem Herzen keine Bitterkeit gegen den Vater aufkommen, denn er
liebt mich, er will mir wohl, aber den Weg, den er will, kann ich
nicht gehen.

		Jene Abschiedsszene, das traurige niedergebeugte Bild seines
Vaters konnte Joseph nie mehr vergessen.

		Ohne Geld die juridischen Studien zu beginnen, ist wohl eine
schwierige Aufgabe. Ein schlecht gekleideter Jurist ist in den
Augen der meisten Professoren etwas Verächtliches, auch war es nach
den Gesetzen nicht erlaubt, daß ein Jurist Kosttage bei Wohltätern
habe, denn Armut und Bettel würde ja die ganze Juristerei entehren,
und sohin hat [bookmark: page219] ein armer Jurist mit tausend
Schwierigkeiten zu kämpfen; er mag sich auf die Füße stellen.

		Selbst das juristische Talent halten manche Professoren für eine
ausschließliche Gabe von Aristokraten- und Beamtensöhnen; wie soll
so ein armes Bauernsöhnlein je fähig sein, in einer Beamtenstube zu
fungieren und sich den gehörigen Anstrich zu geben wissen? Nie
erlernt er den feinen Ton.

		Das erfuhr Joseph nur zu gut. Man bagatellisierte ihn, da er
nicht in Vatermörder, schwarzem Frack und Glacéhandschuhen und mit
in Silber gefaßten Lorgnetten in den Hörsaal kam und selbst im
Winter in seinem einfachen, abgeschabten Röckchen und veralteten
Hute erschien. Und hätten die Herren Professoren gewußt, daß er
ihnen seine erste Aufwartung in dem von Alois geliehenen Frack und
in seinen Pantalons gemacht hätte, so würde mancher ihn kurz
abgefertigt und über die Achsel angesehen haben. Dann war auch der
Schreibname des Joseph so plebejisch ohne von und zu und roch so
nach Landluft, daß er fast mit Widerwillen herabgelesen wurde.

		Hätten erst die Herren Professoren gewußt, daß Joseph in
Innsbruck denn doch manche wohltätige Hand traf, die ihm umsonst
ein Mittagessen reichte, da wäre der Juristenhimmel wohl gar
herabgefallen. Aber edle Menschen schreien bei ihren Wohltaten
nicht laut, und Joseph wäre ein Narr gewesen, wenn er dieses jedem
auf die Nase gebunden hätte, denn er war ein verschämter [bookmark: page220] Armer.
Hintennach kann man das Ding wohl sagen.

		Gerne hätte sich Joseph auch nett gekleidet, wie es bei den
Juristen Mode ist, aber woher nehmen und nicht stehlen? Wie
genierte es den Joseph, als seine Stiefelabsätze ganz umgetreten
waren und er nur dieses Paar allein hatte. Wohl hatte er den Vater
gebeten, ihm ein Paar neue Stiefel und etwa ein Paar Hemden aus
Bauernleinwand zu schicken; aber da kamen wie zum Spotte ein Paar
alte zerlumpte Stiefel, die nicht ein Flickschuster nur
einigermaßen hätte in Ordnung bringen können, und Hemden kamen gar
keine.

		Als Joseph so unansehnlich zur Prüfung kam, rümpfte einer der
aristokratischen Herren Professoren vornehm die Nase. Joseph las
ihm aus dem Gesichte herab, daß er im Sinne hatte, ihn aus dem
Juristenkollegium auszumerzen. Verfängliche Fragen wurden gestellt
und die Antworten durchgehechelt, kritisiert und über das Dach
geworfen. Doch Joseph war sattelfest, er ließ sich nicht in
Verwirrung bringen, er blieb bei seinen Sätzen, und so konnte denn
das Männchen ihm keine zweite Klasse anhängen, ohne eine offenbare
Ungerechtigkeit zu begehen, um so mehr, da der beisitzende, billig
denkende Professor sagte, er würde diesem Studenten ohne Bedenken
erste Klasse mit Vorzug einschreiben; doch Joseph war zufrieden,
daß es keinen Duppl gab.

		So frettete sich Joseph das erste Jahr durch. Seine
notwendigsten Bedürfnisse bestritt er sich mit [bookmark: page221] Stundengeben an
Gymnasialstudenten. Alois teilte wohl auch mit Joseph Kleid und
Geldbeutel, er war dem Joseph wirklich ein Bruder.

		Im zweiten Jahre ging es dem Joseph prächtig, denn er hatte
sieben Stunden Instruktion im Tage und steckte am Ende des Monats
bei 30 Gulden ein. Freilich waren diese Kreuzer sauer verdient,
denn am ganzen Tage mußte er laufen und sich heiser reden; um 1 Uhr
früh hieß es dann wieder aufstehen und bis 7 Uhr fest am
Studiertische sitzen; ein halbes Stündchen für die von der Mutter
so sehr empfohlene Messe wollte er denn doch auch haben, und so
blieb ihm nur ein freies Stündchen von 8 Uhr abends weg.

		Da setzten sich dann die zwei Juristenbrüder in ein ehrliches
Gasthaus hinein, tranken eine Halbe Bier und aßen ein Würstlein
dazu und plauderten mitsammen.

		Und als im Fasching der großartige Juristenball angesagt wurde,
blieben sie auch in bescheidener Ferne, denn für eine Nacht zwölf
bare Gulden hinauszuwerfen, wäre ihnen als eine Narrheit
erschienen; was hätten die zwei Gradaus in Gesellschaft von ein
paar hundert steifen, gezierten Puppen und zuckersüßen Herrchen
gemacht, es wäre ihnen nichts übriggeblieben, als eine ganze Nacht
Maulaffen zu verkaufen oder den adeligen Herren den Schlepp
nachzutragen. Sie machten lieber an einem Feiertage sonst wohin
einen Ausflug, um einmal freie Luft zu schöpfen und sich sonst auch
etwas zugute tun.
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Alois war nun schon Rechtspraktikant bei dem k. k. Stadt- und
Landrechte, mußte bei den Verhören in der Fronfeste aktuieren, daß
ihm die Finger krachten, bekam unentgeltliche Nasen von seinem
Landrate und genoß dafür die volle Besoldung von 365 Tagen.

		Er mußte pünktlich schon um 8 Uhr früh am Tische sitzen und an
Kriminalvorträgen arbeiten, erst um 11 Uhr gewöhnlich beliebte es
dem Herrn Landrat, in die Kanzlei zu kommen, dann ging es meistens
hinab in die Fronfeste, um 3 oder 4 Uhr schloß der Herr Landrat
seine Verhöre; er ging dann an seine wohlbesetzte Tafel und kehrte
nicht wieder. Alois aber mußte noch aufräumen, und so traf es sich
häufig, daß Alois erst um 6 Uhr abends den ersten Bissen in den
Mund bekam.

		Die Kostfrau des Alois ließ nicht einmal den Grundsatz: »Wer
nicht kommt zur rechten Zeit, muß haben, was übrigbleibt« gelten.
Wenn Alois mittags nicht kam, kriegte er gar nichts mehr, aber
bezahlen mußte er dafür doch. – Das Praktikantenleben ist ein gar
herrliches Leben. Ein Praktikant muß es sich zur Ehre schätzen,
sich jahrelang zum unentgeltlichen Kanzleikehrwisch hergeben zu
dürfen; und das Ärgerlichste dabei ist, daß am Ende dennoch die
Protektionskinder den Honig, das ist die ersten und besten Stellen,
wegfischen; für gewisse Stellen ist ein Mann dunkler Herkunft schon
gar nicht tauglich; ein Mann vom Lande muß wieder aufs Land, und
dort bleibt er [bookmark: page223] verschollen, bis endlich der Tod ihn aus
seinen Aktenstößen herausreißt.

		So klagte Alois öfter dem Joseph; eine nicht gar erfreuliche
Aussicht für Joseph.

		Der liebste Aufenthalt Josephs war in der Wohnung des Alois, wo
er wie zu Hause war. Da machte er, Alois und der Großkircher
Heinrich, auch ein wenig bemittelter Jurist, an Feiertagen ein
Tarockspiel; freilich waren die Gewinnste und Verluste nie gar
hoch; dabei schmauchte jeder sein Pfeifchen, so daß vor Rauchqualm
oft kaum einer den andern sah. Doch ein Tabakstübchen ist für einen
Studenten immer etwas Gemütliches. Die Zimmerfrau des Alois wollte
damit nie einverstanden sein, denn sie behauptete, der Tabakrauch
mache ihre Vorhänge gelb, und mit der Zeit würden sie gar
herabfaulen. Und sonderbar! Immer behauptete sie, nur der
Tabakdampf des Joseph und Heinrich mache dies, von Alois mache es
nichts, er rauche gar gesittig. – Kurz, die alte Madame fand an dem
Alois alles schön, selbst das Fehlerhafte.

		Joseph dachte nach, woher denn das etwa kommen möchte, und er
fand, daß die Alte ein Töchterchen hatte, die sie gerade für den
Alois recht fand; denn es schmeichelte ihr halt auch, denken zu
können, wie ihr Lieblingskind einmal als Aktuarsfrau, ja vielleicht
gar als Landrichterin in französischen Kleidern herumstolzieren
könne. Und Frau Aktuarin, Frau Landrichterin, gnädige Frau klingt
ja doch viel schöner als Frau Meisterin oder gar Jungfer
Liesel.
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Das Lieschen war freilich erst 17 Jahre alt, aber sie wird schon
von selbst älter werden und wachsen, so dachte sich die Alte.

		Da wurde nun dem Alois gar freundlich getan; bald wurde ihm eine
Schale Kaffee angeboten, bald eine Tasse Fleischbrühe gereicht,
bald sonst irgendeine Aufmerksamkeit erwiesen; die Stiefel waren
natürlich auch immer spiegelblank gewichst, die Hemden schön
gebügelt und ausgebessert, und, das versteht sich, alles nur aus
purer Nächstenliebe und Menschenfreundlichkeit; es kostete
nichts.

		Das Töchterchen hörte die Alte immer sagen: Aber der Alois ist
doch gar ein lieber Herr, so sanftmütig, so gut, so christlich.
Jene, welche ihn einmal zum Mann bekommt, ist glücklich zu nennen;
der Joseph ist zwar auch recht, aber er ist so barsch, so wild, er
hat die feinen Manieren des Alois nicht. Habe ich recht, mein
Lieschen?

		Wäre es nun ein Wunder gewesen, daß das Lieschen auf die Reden
der ungeschickten Mutter endlich aufhorchte und den jungen
Rechtspraktikanten, ihren Zimmerherrn, wirklich sehr liebenswürdig
fand und ihn auch wie ihre Mutter vor allen auszeichnete und ihre
Aufmerksamkeit schenkte.

		Der Alois gab auf das alles nicht acht, er meinte, das wäre
alles nur Seelengüte, er hatte auch nicht Zeit, sich viel auf
psychologische Studien im Hause zu verlegen; er nahm diese zarte
Aufmerksamkeit dankend hin.

		Der Joseph jedoch schaute etwas tiefer und glaubte, den Alois
vor sich und andern warnen zu [bookmark: page225] müssen. Es entspann sich daher eines Tages
auf einem Spaziergange zwischen Alois und Joseph folgendes
Zwiegespräch:

		Alois: Aber Quartierleute habe ich ausgezeichnete, das
muß ich sagen! Sie tragen mich auf den Händen!

		Joseph: Sie werden schon wissen warum. Mir einmal gibt
man im Quartier keinen Tropfen Kaffee umsonst, auch jeden
Nadelstich muß ich entweder bezahlen oder selbst machen; und mir
ist es einesteils auch lieber.

		Alois: Wieso?

		Joseph: Wieso! Wenn man mir z. B. alles das nur täte aus
einer gewissen geheimen Absicht, etwa um so gelegentlich sein
liebes Töchterchen schön an den Mann zu bringen, so würde ich um
diesen Preis auf alle Artigkeiten und Geschenke verzichten.

		Alois: Du wirst doch nicht so etwas von meiner Hausfrau
vermuten? Ich bin doch schon acht Jahre bei ihr.

		Joseph: Desto schlimmer; ich einmal vermute das und rate
dir daher, dich nicht ins Garn locken zu lassen. Siehe, zuerst wird
man verbindlich gemacht, und dieses erfordert natürlich
Dankbarkeit, und aus Dankbarkeit solltest du einmal die Liese
nehmen.

		Alois: Daran habe ich noch gar nie gedacht, ich
behandelte bisher die Liese immer als Kind; als ich in dieses
Quartier kam, zählte sie 11 Jahre und spielte noch mit Puppen.
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Joseph: Aber die Alte hat daran gedacht. Zu was denn sonst
die überaus große Aufmerksamkeit? Der Heinrich ist ja auch schon
acht Jahre bei ihr im Quartier, und er ist auch ein Mensch wie die
liebe Stunde, und dennoch wird ihm das nicht, was dir wird.

		Höre nun meinen Rat: Laß dich nicht auszeichnen und laß das
Lieschen von nun an allein mit der Mutter am Nähtische sitzen; und
mögen die Alte und das Lieschen darüber auch ein saures Gesicht
machen, laß dich durch ihr Seufzen und ihr Schmollen nicht rühren,
du wirst sehen, dann wird die Alte bald mit der wahren Absicht
herausrücken.

		Alois: Das kann ich unmöglich tun, das wäre undankbar und
wahrhaft grob, dagegen sträubt sich mein Herz.

		Joseph: Da haben wir es. Du bist, um mich eines
Studentenausdruckes zu bedienen, schon verkeilt. Siehe zu, wie du
dich da ohne Verdruß herauswindest.

		Mein Grundsatz ist immer, ein Student soll beileibe nicht in ein
Quartier gehen, wo junge Mädeln sind, und wenn es halt manchmal
sein muß, so hüte er sich ja, mit der Familie vertraulich zu
werden.

		Einen höflichen guten Morgen, guten Tag und guten Abend zu
wünschen und am Ersten pünktlich zu zahlen, soll das Ganze sein;
was kann eine Zimmerfrau von einem Zimmerherrn mehr verlangen? So
mache ich es. Siehst du, [bookmark: page227] Alois, in der Jugend ist man phantastisch,
leichtsinnig und unüberlegt und kommt oft mit solchen
Quartierfräuleins in Bekanntschaften und macht allerhand törichte
Schwüre und Versprechungen. Die Fräuleins sind eben so dumm und
vergaffen sich in ein so junges, zierliches Studentlein leicht, und
man gelobt sich ewige Treue und Liebe. Aber eine Heirat für einen
Studenten und Praktikanten ist noch auf weitem Felde. Die Jahre
vergehen, man ändert seine Ansichten, lernt andere Personen kennen,
die oft bessere Eigenschaften und Geld noch dazu haben, man zieht
an einen andern Ort, und bald findet man es unbegreiflich, wie man
eine solche Person je liebenswürdig finden und ihr solche
Versprechungen habe machen können; man bekommt endlich nach Jahren
eine Anstellung, man sieht, daß sie gering ist und daß zwei und
mehr Personen von bloßer Luft und Liebe nicht leben können. Es
werden andere, bessere Partien angetragen, und was ist gewöhnlich
die Folge? Die alte Liebe wird vergessen, alte heilige Schwüre
werden gebrochen, und manchmal nimmt sich dann eine solche
verschmähte ewige Braut das Ding zu sehr zu Herzen, und die
törichte Liebe ist ihr Grab; wenigstens bleibt sie mit ihrem langen
Warten sitzen, da sie überständig geworden ist. So geht es
gewöhnlich mit Studenten- und Praktikantenbekanntschaften. Dann
sind sie, nebenbei gesagt, in bezug auf Sittlichkeit nicht gar
ungefährlich. Voll heiliger, unschuldiger Gefühle fängt man an,
dabei aber steckt schon das Sinnlichkeitsteufelein heimlich im
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Gebüsche und lauert. – Frei muß man bleiben, dann wann es einmal
drum und dran ist, ist noch Zeit genug, sich um eine
Lebensgefährtin umzusehen.

		Also nochmals, Alois, nimm dich vor dir selber und andern in
acht.

		Ein wenig hatte diese Predigt den Alois doch nachdenken gemacht;
er mußte wider Willen dem Joseph recht geben. Er beschloß, nun
wirklich zurückhaltender zu sein.

		Was hat denn der Herr Alois in neuester Zeit? fragte die Alte
den Heinrich; er schießt an uns vorbei in sein Zimmer, als ob wir
Feuerbrände wären, und kein einziges Mal beehrt er uns mehr mit
seiner Gesellschaft. Was haben wir ihm denn Leides getan? – Ich
einmal weiß mich nichts schuldig; nur Liebes und Gutes hat er von
uns erfahren, und nun macht er es schon drei Tage so – der
Undankbare!

		Wenn es so fort geht, wird sich Lieschen zu Tode grämen. Haben
Sie, Herr Heinrich, nicht gesehen, wie das Mädel verweinte Augen
hat und auffallend blaß wird und abmagert?

		Heinrich: Nun er wird etwa einen verwickelten
Kriminalprozeß haben, und das macht nachdenken, sinnen und
trachten!

		Ei was, Kriminalprozeß, sagte die Alte, hat er doch in der Logik
die Eselsbrücke studiert, was alle Studenten für das Verwickeltste
halten, und doch fand er hier und da Zeit, mit uns zu plaudern.
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Ich errate schon, was sein wird. Treulos ist er, irgendein gnädiges
Fräulein steckt ihm im Kopf; mein Lieschen ist ihm zu schlecht.

		Heinrich: Wüßte nicht, daß dem Alois ein gnädiges
Fräulein im Kopfe steckte, er ist nicht derjenige, welcher mit
Fräuleins herumschwänzelt. Seine gnädigen Fräuleins sind die Damen
mit Ketten in der Fronfeste drunten, die verschmitzten Diebinnen
stecken ihm im Kopfe; er hat gerade ein paar solcher
Langfingermacherinnen in Untersuchung.

		Doch die Alte wollte das nicht glauben. Ich muß, sagte sie, dem
Dinge auf die Spur kommen.

		Als Alois eben wieder an der Küche vorbei in sein Zimmer
schlüpfen wollte, wurde er angehalten und ins Zimmer
hineintransportiert, wo Lieschen am Nähtische saß. Alois wurde ins
Examen genommen.

		Nicht wahr, sagte die Alte, wegen des Fräuleins verachten Sie
uns. Schauen Sie das Lieschen an, hat Ihr Herz gar keinen Tropfen
Mitleid mit dem armen Mädchen? Sind Sie ein Treuloser!

		Fräulein, Sie verachten, treulos? fragte Alois erstaunt, ich
weiß nicht, was Sie da meinen? Was sollte ich dem Lieschen zuleide
getan haben?

		Ja, ja, sagte die Alte, stellen Sie sich nur unschuldig, wir
wissen alles, wir wissen, wo der Putzen steckt. Sie mögen das
Lieschen nicht mehr, Sie haben eine andere, ein gnädiges
Fräulein?

		Der Joseph hatte also wohl doch recht gehabt, als er sagte,
Alois sei umstrickt.
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Ich, erwiderte Alois, habe kein Fräulein und denke an kein
Fräulein, was sollte ein armer Praktikant mit einem Fräulein tun?
Sich etwa ein schönes Luftschloß bauen, um hoch herabzufallen und
zerschmettert zu werden; da müßten ich und das unbekannte Fräulein,
von dem Sie mir da erzählen, den Magen im Rauche aufhängen und
selchen lassen.

		Die Alte: Aber man wird einmal Aktuar beim Landgerichte,
und dann nimmt man das Fräulein zur Frau.

		Alois: Und dann, sagte Alois, braucht man wohl alle sechs
Groschen notwendig allein.

		Aus dem Alois war nichts herauszubringen, das sah die Alte, er
spielte verlegen mit seinem Zylinderhute in den Händen.

		Ja warum, fuhr die Alte fort, schießen Sie an uns immer wie ein
Windspiel vorüber? Früher taten Sie nicht so?

		Alois: Weil – weil ich wenig Zeit habe.

		Lieschen schaute inzwischen auf das Kleid nieder, das sie in
Arbeit hatte, und stach sich in einem fort mit der Nadel in die
Finger und merkte es nicht einmal; verstohlene Tränen fielen
auch.

		Das tat dem Alois auch weh, und des Josephs Warnung war
vergessen. Er sagte, Joseph hätte ihm angeraten, zurückhaltender zu
sein.

		Also der Joseph ist's, der den schönen Frieden störte, aber
wart, er soll mir nur kommen, den werde ich gehörig koramisieren!
Er weiß nicht, was wir Ihnen alles getan haben und tun!
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Er soll mir nicht mehr ins Haus, sonst hetzt er Sie noch ärger
auf.

		Als Joseph kam, ging wirklich ein arges Donnerwetter los. Joseph
besuchte infolgedessen seinen Bruder Alois drei Monate lang nicht
mehr, und wenn die Brüder sich begegneten, war der Gruß immer kalt
und kurz.

		Doch an des Alois Namenstag ging Joseph doch zu ihm, um ihm zu
gratulieren, und es wurde ein zeitweiliger, allgemeiner Friede
geschlossen, besonders, da Alois versicherte, mit Lieschen kein
anderes als ein Freundschafts-Verhältnis zu haben.

		Joseph war eines Tages in das Quartier des Alois gekommen, und
da ihm Lieschen, versteht sich, gegen Bezahlung, die Wäsche
reparieren mußte, so trat er in Lieschens Zimmer.

		Doch da war heute ein bürgerlich gekleidetes Mädchen auf Besuch,
und Joseph wollte sich schnell wieder entfernen, um ein anderes Mal
wiederzukommen.

		Bleiben Sie nur, sagte Lieschen, es ist dies die Fräulein Pepi
aus des Nachbars Hause, und Sie, Fräulein Pepi, dürfen sich auch
nicht genieren, dieser Herr ist unseres Alois Bruder, Joseph, auch
Jurist.

		Das Fräulein wurde verlegen und bis über die Ohren rot und wußte
keine Silbe vorzubringen.

		Es war, als ob der Fußboden unter ihren Fußsohlen brenne, sie
hielt ihre Blicke gesenkt, nun hatte sie auf einmal Eile. Sie
reichte dem [bookmark: page232] Lieschen die Hand zum Abschiede, nur
flüchtig streifte ihr Blick über Joseph hin, errötete wieder,
machte eine stumme Verbeugung und tippelte flink wie eine Gazelle
zur Türe hinaus und über die Stiege hinab.

		Das ist wohl etwa eine Jesuitin, sagte Joseph scherzend zu
Lieschen, sie hat ganz die Manieren einer Klosterfrau.

		Sie irren sich, Herr Joseph, sagte Lieschen. Muntereres und
gutmütigeres Mädchen habe ich in der ganzen Stadt nicht getroffen,
als dieses Fräulein ist. Dabei ist sie wahrhaft fromm, arbeitsam,
bekommt einmal Geld und ist doch nicht stolz. Ich bin ihre
Schulkameradin gewesen. Sie ist sehr scheu, man sieht sie selten,
ist immer zu Hause, nur geht sie täglich in die Pfarrkirche zur
Halbfünfermesse und an Sonntagen zu den PP. Jesuiten zur Kommunion.
Glücklich derjenige, der diese einst zur Frau bekommt, doch sie
wird eher in ein Kloster gehen.

		Fräulein Pepis Erscheinen hatte auf Joseph einen tieferen
Eindruck hinterlassen, als er es sich gestehen mochte. Lange noch
schwebte ihm die hohe, schlanke Gestalt mit ihren dunkelbraunen,
glatten Haaren, ihrem jugendlichen, gutmütigen Gesichte, ihrer
einfachen, aber reinlichen Kleidung, ihrem schüchternen,
eingezogenen Wesen vor Augen, so sehr er sich auch bemühen mochte,
ihr Bild zu verwischen. Sie hatte eine bisher ihm unbekannte Saite
seines Herzens berührt. – Doch er sah sie dann nie mehr, solang er
studierte, und nur zufällig [bookmark: page233] hier und da erinnerte er sich an
dieselbe. Sie war ihm eine liebliche Erscheinung in seinem Leben
gewesen. Fast getraute er sich nicht, dem Alois bezüglich des
Lieschens etwas mehr zu sagen, denn hatte ja ihm selbst, zwar nicht
ein Lieschen, doch eine Pepi Unruhe in seine Seele gebracht, und
er, der Sittenprediger, der sonst an allen Evakindern etwas
Gefährliches herausfand, wurde gar beredt- und lobesam, wenn von
Fräulein Pepi die Rede ging. Du Hagestolz, sagten dann scherzend
Alois und Heinrich, gib acht, daß etwa dich nicht eine Pepi
verkeilt.

		Doch wenden wir uns von diesen jugendlichen Studententorheiten
zu etwas anderem, Ernsterem.

		Am Ende des zweiten juridischen Kursus, den Joseph sehr gut
vollendet hatte, kam auf einmal durch den Großkircher Boten ein
Päckchen an Joseph mit vier neuen Hemden und einem Brief.

		Joseph hatte seit zwei Jahren von den Eltern keine Zeile, viel
weniger sonst etwas Augenwehliges (wie die Großkircher sagen)
erhalten, und jetzt Hemden und einen Brief! Was hat das zu
bedeuten? Was hat den Vater zur Milde gestimmt? Joseph öffnet den
Brief; er ist von der Mutter teurer Hand und beginnt mit den
Worten: »Lieber Joseph! Welche Freude, welche Wonne durchströmt
mein Herz. Ich schwimme in Seligkeit!

		Wisse, daß der Hans, nun Brundusius, Pater geworden ist. Er
wurde am 25. Juli zum Priester geweiht. Denke, Priester ist er, und
ich die Mutter eines Priesters! Welch ein Glück!
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Nun will ich gerne sterben, da ich dieses erlebt habe. Am 5. August
wird Pater Brundusius in der Klosterkirche zu Großkirchen seine
Primiz halten. Ich werde den Hans als Priester am Altare sehen, den
Hans, meinen leiblichen Sohn!«

		Dann kamen im Briefe noch eine Menge anderer Herzensergießungen
vor, endlich schrieb sie auch noch dieses: »Der Vater ist nun auch
sanfter gegen Euch gestimmt, er sagte, ich möchte Dir zum Zeichen
seiner vollständigen Aussöhnung mit Dir vier neue Hemden schicken.
Du werdest wohl über ihn auch nicht mehr böse sein und werdest zur
Primiz kommen, er bitte Dich darum; die ganze Familie soll an der
Freude teilnehmen, kein bitteres Tröpfchen soll diesen Tag
vergällen. Also komme auch, mache mir und dem Vater diese Freude.
Wer weiß, wann wir wieder einmal so freudig im Leben
zusammenkommen. Wir erwarten Dich also sicher.«

		Also der Kanarienvogel war der erste am Ziel und im Hafen der
Ruhe, und war er doch der Jüngste; es gab für ihn nun kein
Schwanken, kein Wählen, keinen Rücktritt mehr.

		Der Monat August brach an; Alois war schon bereits zum Feste
nach Großkirchen geeilt. Er hatte seine lieben Eltern und seine
teure Heimat fünf Jahre nicht mehr gesehen, und darum klopfte ihm
das Herz, als er wieder einmal sein Vaterhaus im Hintergrunde von
Großkirchen auftauchen sah. Seine Jugendbilder lebten wieder auf;
am Talerplätzchen hielt er richtig sein Rästchen, und [bookmark: page235] doch waren
seine Gefühle jetzt ganz andere, er war ernster, ein Mann geworden.
Wie freute sich die Mutter, ihren lieben Alois wieder zu sehen. Er
war gar vornehm gekleidet, und darum getraute sie sich nicht, ihn
mit jener Herzlichkeit zu begrüßen, wie sie gerne gewollt hätte.
Doch der Alois merkte das Ding, und darum schüttelte er ihr recht
wacker die Hand und fragte sie, ob er ihrem Herzen wohl noch der
alte Alois sei. Da kannte die Mutter keine Schranken mehr.

		Mit dem Nuiterbauern war es gar komisch, vor lauter Respekt
redete er den Alois mit Sie an, was er doch sonst nur bei
Geistlichen und hohen weltlichen Herren tat, und Alois mochte
dagegen protestieren wie er wollte, das ließ sich der Nuiterbauer
nicht nehmen.

		Haben Sie den Joseph nicht mitgebracht, fragte er den Alois, er
wird etwa bei unserem Familienfest keinen Ungeraden machen? Wo
steckt er denn?

		Er will nicht heraus nach Großkirchen, sagte Alois. Ihn hat die
Stiefelgeschichte denn doch zu sehr verdrossen.

		Schau, schau, fuhr der Nuiterbauer fort, nun setzt er seinen
Kopf auf! Er ist halt mein Sohn! Doch das sollte er seinem Vater,
der doch am Ende nur sein Wohl will, nicht gar so sehr verargen; er
sollte doch glauben, daß ich auch ein Vaterherz habe. Wäre es ihm
ärger an den Hals gegangen, so hätte ich ihn gewiß nicht sitzen
lassen. Daß er ein wenig zappeln mußte, hat ihm nicht geschadet.
Dann muß man auch bedenken, daß [bookmark: page236] man für einen Lieblingsplan doch
mehr opfert; die weltlichen Herren mögen mitunter recht kreuzbrave
Leute sein, aber es gibt halt darunter viele laxe Christen, und
wenn man mich erschlagen würde, so könnte ich dennoch nicht anders
sagen, als daß ich den geistlichen Stand für den höchsten halte.
Sie müssen mir es schon verzeihen, Herr Alois, ich rede so, wie mir
ums Herz ist. Nichts für ungut, Herr Alois!

		Am 2. August abends sollte Pater Brundusius nach Innsbruck
kommen. Das wußte Joseph, und darum ging er ihm bis über den Berg
Isel entgegen. Er war fast bis in die Schupfe gekommen; da sah er
zwei Patres die Schönbergerstraße herabkommen. Da muß der
Kanarienvogel dabei sein, dachte sich Joseph. Immer näher und näher
kommen sie; endlich erkennt Joseph die hagere Gestalt seines
Bruders. Pater Brundusius hat das Aussehen eines sehr abgetöteten
Mönches. An dem Arme trägt er ein Strohsportelchen, in der Rechten
hat er einen Naturstab, an dem statt der Handhabe der Kopf eines
Mönches eingeschnitten ist; sein dünnes, kurzes Bärtchen gab
Zeugnis von seiner Jugendlichkeit. Wer hätte in ihm den lustigen
Kanarienvogel wiedererkannt?

		Sittsam, gemessen und bescheiden schritt er einher.

		Hans, rief Joseph ihm entgegeneilend, endlich sehe ich dich nach
vier Jahren gesund wieder. Gott sei Lob; du vergibst mir schon,
wenn ich Hans sage; denn der Name Brundusius ist meiner Zunge zu
wenig geläufig.
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Nun ging's Innsbruck zu. Als Pater Brundusius am Berg Isel stand
und die Städte Innsbruck und Hall erblickte, wo er so viele
fröhliche Stunden erlebt hatte, da blieb er in Betrachtung
versunken stehen und sagte: O Welt, wie vergänglich bist du! Die
Zeiten ändern sich und wir mit ihnen. Dort drunten liegt zwar noch
das alte Hall, die Salzpfannen rauchen noch geradeso wie vor vier
Jahren, aber ich bin nun ein ganz anderer geworden! – Das brachte
die kurze Zeit von vier Jahren!

		Ist der Alois noch in Innsbruck? fragte Pater Brundusius.

		Nein, antwortete Joseph, er ist schon hinaus nach Großkirchen,
um bei deiner Primiz zugegen zu sein.

		Wann gehst du? fragte Pater Brundusius weiter; wir haben höchste
Zeit aufzubrechen.

		Joseph: Ich gehe nicht hinauf zum Feste.

		Wie, fragte Brundusius erstaunt, du gehst nicht? Warum
nicht?

		Joseph: Der Vater hat mich zu hart gehalten, und da wüßte
ich nicht, warum nach Großkirchen gehen; vielleicht um bittere
Vorwürfe zu hören?

		Pater Brundusius: Ei was, Lappalien; dergleichen Dinge
müssen jetzt alle vergessen werden. Der Vater wird schweigen, da
lasse du mich machen. Ich sage dir, du gehst, und das morgen. – Und
wenn dich die Liebe zum guten Vater und zur Mutter nicht antreibt,
so tue es meinetwegen. [bookmark: page238] Ich habe dir ja doch nichts in den Weg
gelegt.

		Pater Brundusius gab nicht nach, bis endlich Joseph die
Zusicherung gab, auch zu seinem Primizfest zu kommen; er versprach
jedoch, erst am 4. August abends in Großkirchen einzutreffen.

		Wenn ein Primiziant in irgendeinem Dorfe Tirols erwartet wird,
werden schon Wochen früher Vorbereitungen getroffen. Die Dorfmusik
wird einprobiert, Inschriften, Blumen, Triumphbogen und Kränze
werden hergerichtet, die Böller stehen schon geladen am Hügel, um
dem ganzen Tale zu verkünden, daß der Neugeweihte nun herannaht;
denn eine Primiz ist ein großes Ereignis des Dorfes, und jeder
preist sich glücklich, eine solche erlebt zu haben.

		Daß ein Spategger jemals primiziert habe, konnte sich niemand
erinnern. Jetzt beneidete jeder den Nuiterbauern um sein großes
Glück; er hatte nicht aufgehaust, und er hatte einen geistlichen
Sohn. Da wollten nun alle in ganz Spategg Vettern und Basen des
Nuiter sein, und wäre auch die Verwandtschaft noch von Noe her
gewesen. Wo der Nuiterbauer erschien, hieß es: Grüß Gott, Vetter,
ist's also wahr? Gelt der Hans ist doch Geistlicher geworden. Das
habe ich immer gesagt, wenn andere es nicht glauben wollten.

		Doch der Nuiterbauer lächelte selbstgefällig, er wußte wohl,
warum er jetzt so viele Vettern habe, denn zu einer Primiz geladen
zu werden, [bookmark: page239] galt mehr als die Einladung zu tausend
Hochzeiten. Er wußte ganz gut, daß alle Spategger ihn einst als
einen Schwärmer und Narren verlacht hatten, als er seine Söhne aus
seinem Stande herausheben und zu Herren machen wollte; er erinnerte
sich, daß keiner der Verwandten seinen Studenten auch nur
einen Kreuzer gegeben hatte; darum tat er sich etwas darauf
zugute, daß er auf seine eigene Faust dieses bewerkstelligt hatte;
doch war er edel genug, ihnen dieses nicht vorzuwerfen.

		Ja seht ihr, sagte er dann, das war Gottes Bestimmung. Ich würde
euch gerne zur Primiz einladen, aber das geht den Hans an.

		O, war das für den Nuiterbauer eine selige Genugtuung. Selbst
die Großkircher, die sonst das Nuiterbäuerlein oft verlacht hatten,
waren nun gar freundlich mit ihm; der eine versprach zur Primiz
Zucker, der andere Kaffee, der andere Torten, wieder ein anderer
die Fleischspeisen unentgeltlich zu liefern.

		Hans sollte am 3. August abends beim Gurgelwirt eintreffen, dort
war er angesagt, dort wartete der Nuiterbauer mit den Kindern, dort
viele Großkircher.

		Aber der Kanarienvogel war immer ein Schelm gewesen, und so ließ
er auch dieses Mal alle recht hübsch aufsitzen. Er liebte den Lärm
nicht, und deswegen kam er eines anderen Weges. Während sein Vater
noch beim Gurgelwirt saß und alle Minuten vor die Türe ging und
über den Hügel [bookmark: page240] hinauf blickte, ob der Pater Brundusius
noch nicht komme, saß derselbe schon im Klösterlein zu Großkirchen
am Abendtische. Erst von Großkirchen aus erhielten die Gefoppten
beim Gurgelwirte Nachricht, daß ihr Ersehnter bereits wohlbehalten
in Großkirchen sei.

		Da ließ der Gurgelwirt einen Stutzen losfeuern, das Zeichen, daß
nun der Primiziant angekommen sei, und nun gaben die Böller auf den
Großkircher Hügeln donnernd allen Großkirchern bekannt, daß nun der
Primiziant ankomme. Groß und klein eilte hinab zum Klösterlein, um
den Nuiterhans zu sehen. Er wird bald kommen, hieß es, andere
sagten, er ist schon da. Man wartete, bis endlich der Nuiterbauer
vom Gurgelwirt heraufkam und die versammelte Menge über den
Aufsitzer aufklärte.

		Voll Ungeduld zog er an der Klosterglocke, und nach einer Minute
kniete er zu den Füßen seines geistlichen Sohnes, erhielt seinen
Segen und küßte ehrfurchtsvoll dessen hochgeweihte Hand. Was da der
Nuiterbauer empfand, läßt sich nicht beschreiben, er meinte halt,
er wäre schon jetzt im Himmel. Das Wiedersehen des Hans und des
Alois war nicht minder rührend.

		Die Mutter hatte am selben Abende nicht das Glück, ihren teuren
Hans zu sehen, denn sie mußte zu Hause bei den kleinen Kindern
bleiben, und nach der Klaustrumszeit wollte Pater Brundusius nicht
mehr das Klösterlein verlassen. Als aber die Böller knallten, da
schoß ihr jeder Schuß [bookmark: page241] mitten durch ihr Herz, und die Abendsuppe
war heute mit Tränen der Freude gewürzt.

		Am anderen Tage um 8 Uhr früh sah auch die Mutter ihren Sohn. Er
schien ihr nicht mehr ihr Sohn, sondern ein glänzender Engel, ja
Christus selbst zu sein, sie fiel vor ihm auf die Knie, und was sie
da im Übermaße ihrer Seligkeit alles tat, das könnte ich nicht
sagen. Pater Brundusius einmal streckte seine Hände über sie aus
und flehte den Segen des Himmels über seine teure, heißgeliebte
Mutter herab, dann hob er sie von der Erde auf, denn wer weiß, wie
lange sie vor ihm so in Verzückung gekniet wäre.

		Am 4. August abends kam auch Joseph, und nun fehlte kein teures
Haupt mehr aus der Nuiterfamilie.

		Meine Leser haben schon öfters einer Primiz beigewohnt und haben
das Glück der Eltern und des Primizianten von ihren Gesichtern
herabgelesen; darum übergehe ich die weitere Beschreibung, ich sage
nur, daß das Klosterkirchlein zu Großkirchen mit Andächtigen so
angefüllt war, daß man hätte auf den Köpfen gehen können, und daß
die Leute sich noch weit auf die Felder hinaus anreihten. So viele
Leute hatte die Klosterkirche von Großkirchen wohl noch nie
gesehen.

		Und wie schön sang erst der Kanarienvogel die Präfation, sie hob
die Herzen über die Erde hinaus. Mit der Mutter des Pater
Brundusius hatte es schon gar keine Numero, ihre Tränen versiegten
nie, von der Zeit an, wo der Prediger [bookmark: page242] sie als Mutter des
Primizianten glücklich pries, bis zum Segen, den ihr Sohn noch
zuletzt von der Kanzel herab allen spendete. Ja, als Hans bei der
Wandlung den lieben Herrn in die Höhe hob, da wußte sie nicht mehr,
wo sie kniete.

		Bei der Tafel ging es gar munter her, und der Nuiterbauer war so
witzig, daß alle Gäste über seine Einfälle herzlich lachen mußten.
Der Mutter war ihr größtes Kreuz, daß sie nicht bei ihrem Sohne an
der Tafel sitzen konnte, denn Weiber dürfen, wie bekannt, die
Klausur nicht überschreiten. Sie wurden im Pförtnerstübchen extra
bewirtet. Doch der Pater Brundusius folgte dem Zuge seines Herzens.
Nachdem die Toaste auf den hochwürdigen Primizianten, seinen Vater
und seine Mutter ausgebracht waren, entfernte er sich vom
Refektorium und suchte seine Mutter auf; die Männer, dachte er
sich, mögen sich an den guten Bissen und an dem Weinglase
vertrösten; ich muß zu meiner Mutter, und Joseph begleitete
ihn.

		Das war des Nuiterbauern und seines lieben Weibes glücklichster
Tag, selbst ihr eigener Hochzeitstag nicht ausgenommen.

		Um 5 Uhr kehrte der Joseph mit der Mutter heim. Pater Brundusius
blieb natürlich im Kloster. Der Nuiterbauer und Alois gingen erst
um 8 Uhr aus dem Kloster nach Hause, und als er so durch die Gassen
von Großkirchen ging, hätte er gerne allen Großkirchern
zugejauchzt, daß er ein höchst glückseliger Vater sei; ja, als er
vor seinem Hause [bookmark: page243] ankam und die zu Ehren seines Sohnes
errichteten Triumphbogen und Inschriften sah, da jauchzte der alte
Mann wirklich laut auf, er konnte sein Gefühl nicht mehr
bemeistern.

		Doch die Triumphbogen wurden wieder welk, man mußte sie wegtun,
weil sie nun einen traurigen Anblick gewährten, und Hans mußte auch
wieder fort, der Alois und Joseph auch; denn so geht es halt in der
Welt, nichts besteht. Aber die Erinnerung an diesen Tag war dennoch
immer schön, und der Nuiterbauer war es zufrieden und die Mutter
auch, denn wenn sie nun stirbt, müssen ihr alle Patres der Tiroler
Kapuzinerprovinz eine hl. Messe lesen, und da muß ihr Fegfeuer wohl
ausgelöscht werden.

		Alois ging, um in Innsbruck seine Kriminalpraxis zu vollenden,
Joseph zog in den dritten juridischen Kurs, auch Pater Brundusius
ging nach Innsbruck, um seine theologischen Studien dort
fortzusetzen. Jedoch alle kamen in des Nuiters Hause nie mehr so
zusammen, wie es bei dieser Primizfeier der Fall war. Dies war die
letzte Vereinigung aller Familienglieder auf dieser Erde. [bookmark: page244]

		

	
		
		

		X.

Die zwei jungen Konzepts-Praktikanten

		Motto:

		Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben,

Muß wirken, muß streben,

Muß wetten, muß wagen,

Das Glück zu erjagen.

		(Schiller.)

		Ins praktische übersetzt.

		Als Aktenschmierer

Muß er stets sitzen,

Ohn' einen Vierer

Die Feder spitzen.

		(Vom Autor.)

		Alois bestand noch in jenem Herbste die
Kriminal-Richteramtsprüfung mit Auszeichnung und zog nun nach
Großkirchen zu dem dortigen Landgerichte, um die politische und
Zivilpraxis zu nehmen. Ein Kuriosum in der österreichischen
Praktikantenwelt ist auch einmal gewesen, daß der
Kriminalpraktikant ein ganzes Jahr sich abrackern mußte, und zwar
nicht bloß unentgeltlich, sondern nicht einmal die Dienstzeit wurde
ihm angerechnet, obgleich er einen heiligen Eid ablegen mußte, weiß
Gott was alles zu leisten. Dieses unentgeltliche [bookmark: page245] Jahr ohne Zeit hatte
Alois hinter sich, und nun mußte er einen neuen Eid ablegen. Jetzt
erst zählten seine Tage für den Staatsdienst.

		Bei einem Landgerichte ist ein Konzeptspraktikant der Hetzhund
und Packan; alles, was unangenehm ist und nichts einträgt als etwa
den Haß der Bevölkerung, alles Unliebsame legt man auf seine
Schultern, und neue Besen kehren auch gut. So ein junger Praktikant
fühlt sich geehrt, wenn er mit Dieben und Galgenschwengeln sich
brav herumbalgen und sie ins Loch stecken oder die Bauern hier und
da derb verreißen kann, doch die klügeren, älteren Beamten lassen
ihm diese Ehre gerne; sie nehmen lieber jene Geschäfte, wo man
friedlicher verhandeln kann und hier und da ein Kommissiönchen und
somit Diätengelder herausschauen. Nur über lange einmal läßt man
einem solchen jungen Manne auch ein mageres Brosamchen vom Tische
fallen, damit er etwa nicht am Ende doch maßleidig werde, aber die
fetteren Bissen behält man für sich.

		Alois war noch so ein junger Lücken- oder Bullenbeißer. Ich
glaube nicht, daß er in dem ganzen ersten Jahre seiner Praxis sechs
Gulden verdiente; dafür hatte er aber alle Untersuchungen allein zu
führen, arbeitete im Politischen und Zivilen, führte das löbliche
Polizeiwesen und strafte die Forstexzedenten ab, ein Geschäft, das
natürlich den Alois bei den Großkirchern nicht gar beliebt machte.
Und mußte er erst gar einen Vetter wegen irgendeiner Sache,
vielleicht wegen eines [bookmark: page246] Stämmchens Holz oder eines unbefugt
aufgesetzten Ofens abstrafen, so gab es lange Gesichter; doch
dieses sagte man dem Alois nach, daß er sehr gescheit sei und für
alle die gleiche Elle habe. Auch konnte kein Bestrafter sagen, daß
Alois ihn etwa derb angefahren habe, oder daß er Schmierbalien
angenommen habe, und doch fehlte es an solchen nicht, welche, des
jungen Praktikanten Finanzlage kennend, mit ein paar
Silberzwanzigern ihn stumm und blind machen wollten.

		Der junge Praktikant konnte natürlich selten ein Wirtshaus
besuchen; Kost und Wohnung hatte er bei seinem Vater. Die Wohnung
war eine elende Dachkammer, die Kost so mager und grob, wie sie die
Oberländerbauern kochen; doch dem Alois schmeckte alles gar gut,
denn er hatte Appetit, war es ja von der lieben Mutter Hand
gekocht.

		Verlassen wir nun den Alois und schauen uns nach Joseph um. Der
Kanarienvogel ist für die Welt tot, und das Klosterleben ist so
einförmig wie eine Schwarzwälderuhr; es gibt da nicht viel
Besonderes; des Pater Brundusius Ehrentag war vorüber, er kommt
nicht mehr.

		Es kam das teure Jahr 1846, in dem die Kartoffelkrankheit
einriß, ein Jahr, welches auch den Joseph anfangs hart betraf, denn
seine Instruktionen wurden weniger, und das Kostgeld wurde
wenigstens um ein Drittel höher. Das machte ihn tüchtig sinnen und
trachten; er mochte ausziffern wie er wollte, er verdiente nicht
mehr, [bookmark: page247]
als er gerade für Mittagkost und Wohnung brauchte. Das Frühstück
und Abendessen oder gar das Wirtshaus mußte beiseite bleiben, und
für Kleidung schaute auch nichts heraus.

		Joseph hatte einen alten, lieben Bekannten, der aus Widerwillen,
die Eselsbrücke in der Mathematik zu passieren, das ganze Studium
an den Nagel gehängt hatte und zur Finanzwache gegangen war; ein
gewöhnliches Auskunftsmittel für verunglückte Studenten. Doch
Niger, so hieß der Exstudent, hatte immer sehr gute Noten gehabt,
war sittlich und fleißig gewesen, aber den Abscheu gegen die
Mathematik konnte er unmöglich überwinden; die algebraischen
Figuren und Buchstabenrechnungen kamen ihm sogar als
Schreckgestalten im Schlafe vor, und so vertauschte der gute Niger
sein Studentenröckchen mit dem Rocke der grünen Aufschläge.

		Im Jahre 1846 war Niger Oberaufseher und in Innsbruck
stationiert. Ein Finanzer ist vielen Leuten ein verächtliches
Wesen, man meidet ihren Umgang; die Bauern des Oberlandes nennen
sie sogar Tabakschmecker, aber sie sind halt im Staate auch
notwendig, und jeder Staat hat dergleichen, nur sind sie nicht
überall gleich montiert und haben anderswo andere Namen.

		Ein Innsbrucker Jurist vom echten Vollblute hätte, wenn er
diesem alten Studienkameraden begegnet wäre, das Gesicht
anderswohin gewendet, und hätte Niger ihn angeredet, so hätte er
sich gar nicht erinnert, mit ihm einmal in einer Schulbank [bookmark: page248] gewesen zu
sein, denn das Gedächtnis dieser Leute ist sehr schwach; aber
Joseph wußte, daß in der grünen Uniform auch ein edler Mensch
stecken könne, vorzüglich von Niger wußte er bestimmt, daß er ein
goldenes Herz habe; darum besuchte er ihn, wenn er Zeit hatte,
öfters in der Kaserne, und sie plauderten dann von den Zeiten, wo
sie manchmal aus Hunger am hellichten Tage die Sterne sahen, oder
wo sie sich selbst mit grobem Zwirn den Rock, ja sogar die Stiefel
flickten.

		Diesem Freunde klagte Joseph seine gegenwärtige Finanznot, denn
ein mitleidiges Wort des Freundes ist ja auch Balsam. Aber oft der
unansehnlichste Mensch kann dem anderen einen Dienst leisten, darum
heißt das Sprichwort: »Wirf die Leute nicht weg, sondern lehne sie
sanft an, du könntest sie einmal brauchen.« Der unansehnlichste
Finanzmann war Josephs Retter in seiner Finanznot. Was nützte dem
Joseph sein Juristentitel ohne Mittel?

		Weißt du was, sagte Niger zu Joseph, lege bei uns in die Menage,
da bezahlst du täglich nur 14 Kreuzer und bekommst dafür mittags
ein schönes Stück Fleisch, Suppe und eine Mehlspeise, abends ein
Eingemachtes. Einen Tag bezahle ich dir aus meiner Gage. Unser Koch
Michael versteht delikat zu kochen, zwar nur Hausmannskost, aber
schmackhaft; zu schlecht wird es dir nicht sein. Du kannst übrigens
auch separat essen; der Michel ist ein guter Leberer, er wird es
dir gerne tun.

		[bookmark: page249]
Wer hätte hinter einem Finanzmanne ein so gutes Herz vermutet!
Joseph nahm das Angebotene mit Dank an, denn nun war er aus einer
großen Verlegenheit; er ersparte sich an der Kost täglich 10
Kreuzer und noch extra 24 Kreuzer wöchentlich, das macht monatlich
5 Gulden 24 Kreuzer, und damit kann man sich, wenn man es das ganze
Jahr zusammenspart, auch kleiden. Niger hatte also dem Joseph eine
große Wohltat erwiesen. Dem Niger ist es später auch gut gegangen;
er wurde Beamter mit 600 Gulden, heiratete und lebt bis dato recht
glücklich mit seiner Familie. Gott lohnt ein gutes Herz. Hätte
Joseph etwa einen seiner reichen und vornehmen Studiengenossen
angesungen, so hätte man ihn wahrscheinlich mit dem Titel
Bettelstudent abgefertigt.

		Endlich kam auch für Joseph das fatale zeit- und geldlose Jahr
der Kriminalpraxis bei dem k. k. Stadt- und Landrechte in
Innsbruck. Die Studien waren gut vollendet, aber nun gab es keine
Zeit zum Instruieren mehr, denn die Landräte haben sich darum gar
nicht zu kümmern, ob ein Praktikant arm ist und auch eine Zeit zum
Instruieren braucht, der Praktikant muß immer gewärtig sein, und
zudem muß er ja einen Unterhaltsrevers beibringen, d. h. ein
Zeugnis, daß er so viel Geld hat, daß er standesgemäß leben
könne.

		Dieses Zeugnis stellte dem Joseph sein Vater auf dem Papiere
wohl aus, aber im Sacke des Joseph war in Wirklichkeit blutwenig;
er konnte nur so viel Zeit sich erstehlen, um zwei Stunden zu
[bookmark: page250] geben,
und dieses mußte oft unterbleiben. Dafür hatte er 6 Gulden im
Monate, also zu wenig für die Kost und zu viel für das Quartier.
Und der Koch Michele mußte natürlich alle Monate sein Geld haben,
die buckelichte Zimmerfrau des Joseph war auch sehr genau, denn sie
mußte wieder ihr Geld pünktlich alle Vierteljahre an den Hausherrn
abführen. Nur der Schneider und Schuster des Joseph hatten Räson
und Geld genug, um dem geldlosen Praktikanten Kredit geben zu
können. Sie belästigten ihn nie mit einer Silbe, er solle nur
kommen, sagten sie, wenn er etwas brauche; mit der Bezahlung sei es
nicht so heikel. Sie waren aber auch noch Gewerbsmänner aus den
alten Zeiten, wo der Innsbrucker auf ein ehrliches Gesicht und auf
ein Wort etwas hielt; damals gab es noch keine Gewerbefreiheit und
Gewerbsschwindel, der ehrliche Bürger war behäbig und im
Wohlstande, er war in seinem Gewerbe geschützt, konnte leben und
ließ leben, ja des Josephs Schneiderlein, das einst als armes
Bauernbüblein vom Oberlande kam, schätzte man über 30 000
Gulden, und dennoch war jeder Kreuzer ehrlich erworben. Das von
Joseph einmal so sehr bewunderte Fräulein Pepi war des ehrsamen
Schneiders Tochter, er hatte sie noch einmal flüchtig als
Praktikant gesehen, als er zu ihrem Vater gekommen war, Kleider
anzuschaffen. Er erkannte sie schnell wieder, und auch diesmal
errötete sie, als sie ihm auf der Türschwelle begegnete. Und ihr
Bild tauchte sich noch einmal in seine Seele.
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Geld brauchte also Joseph, um wenigstens Kost und Quartier für das
geldlose Praktikantenjahr bestreiten zu können. Im nächsten Jahre
hoffte er wenigstens dieser Sorge enthoben zu sein, denn da war er
ja beim Landgerichte in Großkirchen in dem elterlichen Hause; diese
Zufluchtsstätte hatte ihm der Vater freiwillig angeboten. Für jetzt
wollte er den Vater nicht belästigen, und sohin blieb kein anderes
Mittel, als an einen guten Freund oder Verwandten sich zu
wenden.

		Da schrieb dann Joseph mehrere Briefe an Freunde und Verwandte,
worin er um ein unverzinsliches Darlehen von 60 Gulden für einige
Jahre dringend bat. – Gott werde ihre Liebe vergelten.

		Doch da kam entweder gar keine Antwort, oder es fing der Brief
mit den Worten an: »Es tut mir herzlich leid« usw. Da wußte Joseph
schon, wieviel Uhr es geschlagen hatte; er legte den Brief traurig
beiseite, ohne ihn zu Ende zu lesen, denn er kannte dergleichen
hohle Ausreden schon auswendig.

		Joseph hatte reiche Vettern, und bei des Hans Primiz flossen sie
im Freude- und Weinestaumel vor Freundschaft, Liebe und
Vetterschaft über, aber jetzt war dieses schon alles wieder
vergessen; ein Praktikant feiert ja keine Primiz, und die Spategger
sind alle ziemlich knauserisch, und erst gar die lieben Taler einem
Bauernschinder anhängen, das wäre eine Torheit, an ein Zurückzahlen
wäre so nicht zu denken, denn das Beamtenvolk steckt [bookmark: page252] so überall
tief in Schulden, und es ist von ihnen nichts mehr herauszukriegen.
So dachten die Verwandten Josephs.

		So sah Joseph mit Bangen dem 1. Oktober des Jahres 1847
entgegen. Was sollte er dem Koch Michel sagen, wenn dieser bittere
Zahltag kommt und er nichts im Sacke hat; denn 4 Gulden muß er
seinem Zimmerbuckel geben, und dann ist noch das elende Restchen
von 2 Gulden, und aus 2 Gulden kann niemand 7 Gulden 14 Kreuzer
machen. Dem Joseph ging das Kriminal-Vorträgemachen in der Kanzlei
gar nicht von der Feder. Da klopfte auf einmal, gerade bevor Joseph
zum Mittagtische gehen wollte, jemand an der Kanzleitüre. Über das
Herein kommt der schwerbepackte Postbote und fragt nach Herrn
Joseph N. Der bin ich, sagte Joseph, wieder eine Depesche mit einer
langen Nase, wird wohl die letzte sein, denn der Termin, den ich in
meinen Bettelbriefen ausgesetzt habe, ist mit dem heutigen Tage
vorbei; das wird einen verzweifelten 1. Oktober abgeben.

		Unterschreiben Sie dies Rezepisse, sagte der Postbote, 2 Kreuzer
sind dafür zu bezahlen, und mit dem Rezepisse legte er eine schwere
Rolle mit Geld auf den Schreibtisch hin.

		Wie ein Blitz überfliegen Josephs Augen das Rezepisse, 66 Gulden
R.-W. steht darauf; Joseph unterschreibt, und mit einem »Guten
Morgen« war der geflügelte Postbote dahin. Der Postbote war kein
Engel, Joseph kannte ihn ganz gut als einen [bookmark: page253] Menschen, und doch war er
dem Joseph ein wahrer Engel.

		Aus vollem Herzen sagte er: Dank dir, lieber guter Gott, und
dir, selige Jungfrau; ja, wo die Not am größten ist, ist die Hilfe
am nächsten. Nun kann ich ruhig dem ersten Oktober entgegensehen.
Ich bin fürs ganze Jahr gedeckt.

		Das Geld, in harten Kronentalern bestehend, war von einem alten
Studienfreunde, der aber, als sein Vater starb, die Ökonomie
übernahm. Er war in den Studien ein Jahr nach Joseph gewesen, und
Joseph konnte diesen Menschen anfangs gar nicht leiden, weil er
selten etwas sprach, und wenn er sprach, die Leute immer mit
scharfem Spott geißelte, so daß seine Worte oft tief verletzten; ja
niemand unter allen Studenten in Hall liebte seine Gesellschaft. In
Innsbruck aber lernte Joseph diesen trockenen und bissigen Menschen
näher kennen, nachdem er seine Abneigung gegen ihn mit Gewalt
niedergekämpft hatte. Er fand, daß er wohl ein wortkarger Patron
sei, aber daß in der spitzigen, harten, bitteren Nußschale denn
doch ein süßer Kern stecke.

		In der Not dachte Joseph an eine Äußerung, die dieser einmal
gemacht hatte; er hatte nämlich gesagt, wenn Joseph Geld brauche,
wolle er ihm eines leihen, er habe dessen. Joseph nahm ihm damals
keines ab, aber jetzt wäre so der rechte Zeitpunkt gekommen, und
darum hatte Joseph auch an diesen um Hilfe geschrieben. Von ihm
hätte Joseph am wenigsten etwas erwartet. So kann [bookmark: page254] man sich in den
Personen täuschen! Der schroffe Mensch hatte das mitleidigste Herz.
Er schrieb dem Joseph, daß er das Geld ohne Zinsen haben könne, und
nur wenn es einmal leicht sein könne, solle er das Geborgte
zurückstellen.

		Im unruhigen Jahre 1848 machte Joseph seine Kriminalpraxis zu
Ende und bestand die Prüfung mit gutem Erfolge.

		Mit welchem Gefühle zog er von Innsbruck weg, wo er mit so
vielen Entbehrungen und Mühseligkeiten durch sechs volle Jahre
gekämpft hatte. Gottlob, sie waren jetzt vorüber, nun wird er doch
vor ärgster Not in seiner Heimat geborgen sein, und ganz gerne
schüttelte er den Stadtstaub von seinen Füßen. Er hatte keine
Schulden zurückgelassen, als jene bei seinem Schneider und
Schuster, und diese versprachen ihm beim Weggehen, ihn mit keinen
brieflichen Betreibungen zu belästigen.

		Vor seiner Abreise besuchte er noch das Lieschen, um zu sehen,
ob er nicht vielleicht ein Brieflein für den Alois mitnehmen oder
aber doch wenigstens Grüße bringen solle.

		O, der Alois, sagte Lieschen traurig, scheint uns ganz vergessen
zu haben, bereits sind es drei Monate und sieben Tage, daß er
keinen Buchstaben schrieb, und wenn er schreibt, sind seine Briefe
so kurz, kaum etliche Zeilen. Alle haben es gleich, aus den Augen
aus dem Sinn. Ich schreibe ihm nicht, aber sagen Sie ihm, daß es
nicht schön von ihm sei, seine langjährigen Hausgenossen so zu
vernachlässigen. Herr Joseph, ich fürchte –
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Joseph: Was fürchten Sie?

		Lieschen: Daß wir ihm zu schlecht sind. Freilich ist mein
Vater nur ein armer Taglöhner, und ich habe außer meiner Hand kein
Vermögen. Hätte ich doch an den Alois nie gedacht, aber die Mutter
hat ihn in mein Herz gesetzt. – O, sagen Sie dem Alois nichts –
schreibt er, gut! – schreibt er nicht, so bleibt mir armen Mädchen
nichts übrig, als meine Unerfahrenheit zu beweinen. Der Alois hat
keine Schuld; er hat mir nichts gesagt, nichts versprochen; die
Mutter hat es getan, und ich Törin glaubte es so gerne. Ja, grüßen
Sie mir den Alois recht stark; ich aber werde zu dulden und zu
entsagen wissen; die heilige Jungfrau möge mir dazu die Stärke
geben.

		Joseph hatte mit Lieschen herzliches Mitleid, ja die Mutter war
daran schuld, sie hatte in Lieschens Herz Hoffnungen geworfen, die
in weiter Ferne waren, ja vielleicht gar nie zur Wahrheit werden
würden.

		Waren Sie bei der Pepi Abschied nehmen? fragte Lieschen, wie mit
Gewalt das Gespräch auf einen anderen Gegenstand leitend.

		Was sollte ich bei der Pepi«, sagte Joseph, rot werdend, habe
ich ja mit ihr noch nie ein Wort gesprochen.

		Und doch scheint Sie die Pepi mehr anzugehen als irgend jemand
in der Stadt, sie erkundigte sich oft um Sie, sagte aber, ich solle
nichts davon sagen; nun gehen Sie auch fort, jetzt kann ich es
schon sagen.
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Nein, sagte Joseph, bei der Pepi nehme ich nicht Abschied; was
hätte ich ihr zu sagen? was sollte sie für ein Interesse daran
haben? Höchstens dieses, daß ich etwa ihrem Vater nicht mit
Schulden durchbrenne.

		Und doch hat sie sich für Sie mehr interessiert, als Sie
glauben; sie hat gesagt, daß Sie nicht seien wie andere Juristen,
so keck und ausgelassen, Sie hätten noch Religion, und das gefalle
ihr an Ihnen am meisten.

		Weiter sage ich Ihnen nichts mehr, sie würde so mich schmähen,
wenn sie wüßte, daß ich Ihnen dieses gesagt habe; also leben sie
wohl!

		Das, was Lieschen dem Joseph gesagt hatte, ging ihm lange im
Kopfe um, doch er hielt es nur für ein Gerede Lieschens, und in
Großkirchen vergaß er auch das.

		Freund Niger hatte ihn noch bis Kranebitten begleitet und
gratulierte ihm, daß er die ärgsten Leidensjahre nun endlich doch
hinter sich habe.

		Nun waren in des Nuiters Hause zwei hungrige Praktikanten, die
wohl am Tische mitaßen, aber verdienen konnten sie wenig oder
nichts, und doch zählten sie schon über 25 Jahre. Der Nuiterbauer
sagte zwar nichts, daß ihm seine erwachsenen Söhne zur Last fielen,
jedoch die inzwischen herangewachsenen Töchter waren schon so
unverständig und unzart, dieses ihren Brüdern vorzuwerfen. Wäret
ihr Bauern geworden, sagten sie, so stünden wir im Hauswesen auch
besser, und wir Mädeln bekämen auch mehr, so aber zehret [bookmark: page257] ihr von
unserem Erbteil. Solche Reden taten dem Alois und Joseph in der
Seele weh, denn wie gerne hätten auch sie Geld verdient, aber sie
konnten es beim besten Willen nicht.

		Pater Brundusius jedoch konnte, wenn auch als armer Kapuziner,
den Eltern helfen; er hatte wöchentlich zwei Freimessen, und der
Nuiterbauer konnte alljährlich an der Klosterpforte zu Großkirchen
von seinem Sohne 50 Gulden abholen. Also der arme Kapuziner war
eigentlich reicher als die zwei Konzeptspraktikanten.

		Endlich schlug auch für Alois die glückliche Stunde, daß er
nicht mehr unentgeltlicher Konzeptspraktikant sein sollte. Im
fünften Jahre seiner Praxis bekam er endlich das Adjutum von 200
Gulden.

		Zweihundert Gulden sind für einen Beamten wohl gar wenig, doch
nichts ist noch weniger, und der Nuiterbauer machte ein gar
vergnügtes Gesicht, wie ihm Alois das erstemal 12 Gulden als
monatliches Kost- und Quartiergeld aufzählte und dennoch keine
andere Kost als die Bauernkost verlangte.

		Joseph beneidete den Alois als einen Glücklichen, denn noch
hatte er von der Staatskasse für eine dreijährige, gar mühselige
Dienstleistung keinen Zentesimo bekommen, und doch belief sich die
bei dem Schneider und Schuster in Innsbruck erwachsene Schuldenlast
schon auf 200 Gulden, und sie gab ihm manchen Augenblick der
Unruhe.
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Das Jahr 1848 hatte in das Beamtenwesen eine ganze Konfusion
gebracht. Es hatte anfangs den Anschein, als wollte man alle
Staatsbeamten abschlagen oder sie samt und sonders über Bord
werfen; die Bauern wollten sich selbst regieren, niemand wußte
mehr, wer Koch oder Kellner, wer Herr oder Diener sei. Alle Beamten
schauten zitternd in die Zukunft, denn von allen Seiten her brüllte
der Aufruhr, und selbst das einst so ruhige Großkirchen fühlte das
Nachzittern der Revolution in den Hauptstädten.

		Man verweigerte die Militärlosung, und der Beamte stand
ohnmächtig unter den widerspenstigen Haufen da und erntete Spott
und Hohn; dazu noch die große Geldentwertung.

		Am Tage, wo die Jünglinge in Großkirchen hätten das Los zum
Militär ziehen sollen, ging es dort gar lärmend zu; die Jünglinge
erschienen wohl samt ihren Vätern bei dem Landgerichte, aber sie
erklärten, daß sie auf keinen Fall losen, sie wüßten nicht für wen;
es wäre ja gar keine Regierung.

		So blieb den Landgerichtsbeamten nichts übrig, als ein
Fehlprotokoll aufzunehmen und es an das Gubernium einzusenden, denn
nicht ein Mann Militär war zu haben, alles stand auf den
Schlachtfeldern in Italien.

		An diesem Tage nun war es, wo drei kecke Burschen aus
Großkirchen vor das Nuiterhaus kamen, wissend, daß hier auch zwei
Landgerichtsherren residierten. Sie hatten auf einem Schubkarren
[bookmark: page259] einen
großen Hackstock und ein Beil und riefen laut: »Das Beamtenfleisch
um 3 Kreuzer, das Pfaffenfleisch um 4 Kreuzer; wer kauft's?«

		Da brach endlich dem Joseph der Geduldfaden, er trat vor das
Haus, obgleich ihn die Mutter, vor Todesschrecken fast außer sich,
zurückhalten wollte.

		Was sagt ihr, sprach er, ihnen entgegengehend, was hat das zu
bedeuten? Pfui, schämt euch, ihr Großkircher, so etwas hätte ich
von euch nicht gedacht!

		Die drei Burschen zogen schweigend von dannen und belästigten
das Nuiterhaus nicht mehr.

		Mangel an Tatkraft ließ den Ruhestörern ihren Kamm höher
wachsen, und noch mancher Exzeß fiel in Großkirchen vor, aber als
endlich die österreichischen Heere in Italien gesiegt hatten, da
kehrte auch in Großkirchen die Ruhe bei den Bürgern wieder, man sah
ein, daß es Herren und Untertanen geben müsse, wären ihnen ja sonst
selbst die vielen Tauge- und Habenichtse über den Kopf gewachsen.
Die Stellung von Alois und Joseph in jener Zeit war gewiß nicht
angenehm.

		Nun kam der Rückschlag; es kam die Zeit der Organisierung und
Vielregiererei. Neue Ämter wurden errichtet, ganz unbekannte
Personen kamen zu hohen Beamtenstellen; den zwei Nuiterpraktikanten
wurde auch gar vieles versprochen, aber nachdem alles besetzt war,
waren Joseph und Alois leer ausgegangen; dem Alois gelang es [bookmark: page260] endlich,
eine Konzeptsadjunktenstelle mit 400 Gulden zu erhalten, während
Joseph gar nicht wußte, was er eigentlich nun sei. Er wußte nicht,
gehöre er zum Bezirksgerichte oder zum Bezirkskollegialgerichte
oder wohl gar zur Bezirkshauptmannschaft.

		Er war schon sechs Wochen bei dem Bezirkskollegialgerichte, und
sein Amtsvorstand kannte ihn nicht einmal und meinte, er wäre ein
Kanzleipraktikant, die gar keinen Wert haben; ja dieser Mann wußte
ihm nicht einmal zu sagen, ob seine dreijährige Dienstzeit gelte,
ja er hielt dafür, daß diese verloren sei und er neu anzufangen
habe. Das war denn doch gar zu arg.

		Joseph war halb in Verzweiflung; er 27 Jahre alt, und noch nicht
einmal am Anfange des Anfangs.

		Da erhielt auf einmal Joseph den Befehl, sich zum
Bezirksgerichte Brenndorf zu begeben und dort die restierenden 800
Forstexzesse aufzuarbeiten. Dagegen mußte er ein Protokoll
unterzeichnen, daß er sich mit einer Diät von täglich 1 Gulden
zufrieden stellen wolle. Gebühr wäre 1 Gulden 36 Kreuzer gewesen,
aber große Herren wollen bei den Mindern sparen; Joseph mußte es
annehmen, da er sich sonst zu seiner Beförderung den Weg versperrt
hätte. Er übersiedelte nach Brenndorf und bekam 50 Gulden Vorschuß.
Das war der erste Verdienst Josephs aus der Staatskasse; aber
diesen sollte er sauer verdienen, und auch er sollte ihm noch
geschmälert werden.

		[bookmark: page261] In
Brenndorf war es teuer zu leben, denn es wimmelte damals dort von
Militär, das nach Schleswig-Holstein bestimmt war.

		Das Geschäft Josephs war hier ein sehr verdrießliches, denn er
sollte nun alle jene Holzdiebe zur Strafe ziehen, welche man seit
dem Jahre 1847 ungestraft hatte laufen lassen. In den Zeiten des
Jahres 1848 hatte der Bauer geglaubt, die ärarische Waldung sei
eines jeden Eigentum, der nur wollte, und sohin fällte jeder Holz
nach Belieben. Den Forstwarten blieb nichts anderes übrig, als
schweigend zuzusehen und es zu notieren. Da sich nun das Blättchen
wieder gewendet hatte, so wollte man nun mit aller Strenge
vorgehen. Die Forstwarte sandten an die Bezirksgerichte ellenlange
Listen von Forstexzedenten ein; nun war die Zeit der Vergeltung
gekommen, und Joseph sollte nun gegen den täglichen Gulden den
Bullenbeißer machen und alle 800 Holzdiebe des Brenndorfer Bezirkes
würgen. Ein schönes Geschäft.

		Mit Unwillen machte sich der junge Konzeptspraktikant an die
Riesenarbeit; in vier Monaten hatte er dieselbe vollendet und die
vielen Strafurteile vollstreckt.

		Nur einen Vorfall von den vielen will ich hier den Lesern
vorführen, um zu zeigen, welch liebliches Geschäft Joseph
hatte.

		Auf den 22. und 23. Dezember waren 66 Holzdiebe aus S...
vorgeladen. Am ersten Tag kam niemand. Am zweiten Tag entstand auf
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einmal im Vorsaale des Gerichtshauses ein entsetzliches Stampfen
von grobgenagelten Schuhen, ein arger Tumult. Endlich klopft es an
der Türe des Amtszimmers, in dem Joseph sich befand. Es war, als
hätte man mit dem Fußabsatze angeklopft.

		Herein! rief Joseph, voll Neugierde seinen Kopf nach der Türe
wendend, um zu sehen, wer die höflichen Gäste wären.

		Da füllt sich das ganze Amtszimmer mit Männern, alle in
Lodenjoppen gekleidet, 65 an der Zahl, von denen viele ihre Hüte
auf dem Kopfe sitzen ließen. Voran schritt als Führer und Sprecher
ein fast drei Ellen hoher Mann mit braunem, verwildertem
Gesichte.

		Jetzt sind wir da, sagte er, mit der Faust auf den Schreibtisch
des Joseph hineinschlagend, so daß das Tintengefäß in die Höhe
sprang.

		Joseph: Seid ihr aus S...?

		Sprecher: Ja.

		Joseph: Warum sind jene, die auf gestern vorgeladen
waren, nicht gekommen?

		Sprecher: Der Weg war uns zu schlecht, aber heute sind
wir alle da bis auf den alten Fuchs, der krumm ist.

		Joseph: Recht. – Nun geht aber inzwischen in den Vorsaal;
ich werde jeden einzeln vorrufen und vornehmen.

		Sprecher: Draußen ist's uns zu kalt. Wir bleiben hier –
mitgestohlen, mitgehangen. – Ihr [bookmark: page263] Herren zieht, weil ihr nun euch
wieder zu rühren getraut, den alten Plunder wieder hervor. Im Jahre
1848 tat von euch keiner ein Maul auf, jetzt steigt ihr wieder auf
unseren Köpfen herum!

		Joseph: Spricht man so in einer Kanzlei? Jetzt geht ihr
hinaus und wartet, bis jeden die Reihe trifft, und mit Ihnen, sagte
er zu dem Sprecher gewendet, werde ich dann schon abrechnen.

		Sprecher: Wir gehen nicht! – Mitgestohlen –
mitgehangen.

		Der Gerichtsadjunkt, der auch seinen Amtssitz in des Josephs
Zimmer hatte, wurde blaß wie eine Mauer; denn noch waren es nicht
drei Monate her, wurde in eben diesem Zimmer der Forstadjunkt in
Gegenwart des Gerichtsadjunkten von den Bauern auf die Wand
hinaufgewürgt. Er befürchtete, daß nun Ähnliches an ihm und Joseph
geschehen möchte; er war gespannt, was nun der junge
Konzeptspraktikant tun werde.

		Joseph zog, ohne ein weiteres Wort zu sagen, an der Klingel. Der
Gerichtsdiener trat ein und drängte sich durch die Bauern zu Joseph
hin. – Was befehlen Sie? fragte zitternd der Gerichtsdiener.

		Gleich, sagte Joseph, der einen Bogen Papier hernahm und etwas
schrieb. Dann versiegelte er das Papier mit dem Amtssiegel. Die
Bauern schauten schweigend zu, neugierig, was nun etwa kommen
werde.

		[bookmark: page264] Da
Johann, sprach Joseph, dem Gerichtsdiener das versiegelte Papier
übergebend, bringen Sie dieses dem hiesigen Chevauxlegersoberst,
und sagen Sie ihm, ich lasse ihn ersuchen, er möchte die 40 Mann,
um die ich in dieser Depesche schreibe, gleich schicken, es sei
höchste Gefahr; die Männer sollen mit gezogenen Säbeln und
geladenen Karabinern kommen, dann werden wir sehen, ob wir eine
solche aufwieglerische Kanaille nicht zu Paaren treiben.

		Vierzig Mann, Säbel, geladene Karabiner, das waren Worte, die
auf die anwesenden Bauern wie ein Donnerschlag wirkten. – Das
hatten sie nicht erwartet, sie hatten nicht daran gedacht, daß es
jetzt nicht mehr sei wie vor drei Monaten; denn damals war in ganz
Nordtirol kein Mann Militär zu sehen, und jetzt steckten im Inntale
und Vorarlberg allein 32 000 Mann und zu Brenndorf auch mehr
als 200 kriegsgerüstete Reiter; Leute genug, um ein paar verrückten
Bauern die Köpfe zurechtzusetzen.

		Wie der Gerichtsdiener Miene machte, den Befehl Josephs
auszuführen, schlich sich ein Bauer nach dem andern zur Türe
hinaus, und der Sprecher stand noch allein da.

		Geben Sie mir die Depesche zurück, sagte Joseph zum
Gerichtsdiener, es hat nicht not, sie abzusenden; sperren Sie dies
Großmaul inzwischen für seine Grobheit und Aufhetzerei ins Loch,
und morgen früh um 8 Uhr stellen Sie mir ihn zum Verhör!
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Schweigend ließ sich der Sprecher in den Arrest abführen.

		Nun heißen Sie mir die Bauern nacheinander hereinkommen, sprach
Joseph zu dem Gerichtsdiener.

		Und keiner der 64 getraute sich mehr, ein Wörtchen zu sagen,
alle unterzeichneten willig ihr Strafprotokoll, keiner meldete den
Rekurs an.

		Der Sprecher war wegen seiner Holzdiebstähle außer den 24
Stunden, die er für sein unanständiges Benehmen im Amte abgesessen,
noch zu 14 Tagen Arrest verurteilt, und zudem sollte er noch 40
Gulden Schadenersatz ans hohe Ärar zahlen.

		Ich weiß eine Kreisregierung in Innsbruck, drohte der Mann, ich
nehme dies Urteil nicht an.

		Ja gehen Sie nur hin, sagte Joseph.

		Wirklich kam nach zwei Tagen ein Dekret der k. k. Kreisregierung
an das löbl. k. k. Bezirksamt Brenndorf, worin es hieß:
Konzeptspraktikant Joseph N. habe sich über sein Benehmen gegen N.
N. am so und so vielten augenblicklich zu verantworten.

		Darf nur ein beliebiger Bauer zur Kreisbehörde laufen und sich
über einen armen Landgerichtsbeamten beklagen, da heißt es gleich:
Augenblicklich rechtfertigen, und jedem hergelaufenen Gimpel glaubt
man alles aufs Wort.

		Joseph schrieb keine Rechtfertigung, sondern er schickte das
Strafprotokoll, worin er den ganzen Vorfall aufgenommen hatte, ohne
weitere Bemerkung an [bookmark: page266] die hohe Kreisregierung, und die
Kreisregierung verwarf den Rekurs des Klägers auch ohne weitere
Bemerkung gegen Joseph. Die Herren in Innsbruck werden nach
Einsicht des wahren Sachverhaltes wohl ein wenig die Nase gerümpft
haben. So hatten nun eigentlich sie die Nase, die dem Joseph
zugedacht war.

		Der Sprecher mußte seine 14tägige Arreststrafe antreten. Nach
acht Tagen ließ er sich von Joseph eine Audienz erbitten.

		Joseph gewährte sie ihm, und der Sprecher bat, Joseph möchte ihn
die andern sechs Tage später ausstehen lassen, da sein Weib, wie er
heute hörte, entbunden worden wäre.

		Seht Ihr, Freund, sprach Joseph, wenn Ihr früher so manierlich
geredet hättet, so wäret Ihr viel gnädiger durchgekommen. Da Ihr
jedoch Eueren Fehler einsehet, so will ich Euch die sechs Tage als
ausgestanden einschreiben.

		Merkt Euch aber und sagt es Euren Landsleuten, daß, solange die
Welt steht, die einen befohlen, die anderen gehorcht haben.

		Die Forstexzedenten waren endlich abgewandelt, die Protokolle
geschlossen und die Strafgelder mit Verzeichnis an das Steueramt
abgeführt. Joseph hatte zu dem ganzen mühsamen und verdrießlichen
Geschäft 134 Tage gebraucht und hätte somit gemäß protokollarischer
Übereinkunft dafür 134 Gulden erhalten sollen.
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Die Verwendung des Joseph durch diese Zeit beim k. k.
Bezirksgerichte in Brenndorf wurde amtlich bestätigt, mit dem
Operationsauszuge an die Kreisregierung eingeschickt, und dem
Joseph hätte das Geld bei der Kasse angewiesen werden sollen.

		Aber Dank dem schnellen Geschäftsgange der Oberbehörden, Joseph
war schon wieder zwei Monate in Großkirchen und wartete mit
Sehnsucht auf die Geldanweisung; denn er hatte, da der Vorschuß von
50 Gulden nicht weit reichte und er in Brenndorf ehrlich dastehen
und Kost und Quartier bezahlen wollte, in Großkirchen Geld
aufleihen müssen. Doch nie kam eine Anweisung, und als Joseph es
bei einem Rate betrieb, sagte er, daß er es gänzlich vergessen
habe, es liege schon auf seinem Schreibpulte. Aber der Herr scheint
es nochmals vergessen zu haben, es betraf ja nur die Sache eines
Konzeptspraktikanten auf dem Lande, es verstrichen vier Monate und
Joseph hatte noch nichts.

		Da wurde Joseph fuchtig, er sagte seinem Amtsvorstande, daß es
bei solchen Verhältnissen kein Wunder wäre, wenn endlich ein armer
Praktikant zur Verzweiflung gebracht, zu Prellereien und
Unterschlagungen greife, man zwinge ihn ja fast dazu. Er habe
jedoch, Gott sei Lob, das Geld, dessen er so viel ohne Kontrolle in
Händen gehabt und ohne Gefahr der Entdeckung hätte unterschlagen
können, alles ehrlich ausgeliefert, jedoch sei ihm der jetzige
Zustand unerträglich, er [bookmark: page268] werde bald eine Änderung treffen und etwa
Straßenräumer oder Taglöhner werden müssen, dann habe er doch für
seine Arbeit den gebührenden Lohn.

		Der Vorstand zuckte die Achseln und ging.

		Zum Überflusse kam noch von dem Gerichtsdiener in Brenndorf ein
Brief an Joseph dieses Inhaltes: Machen Sie mich nicht unglücklich
– Sie haben schurkisch gehandelt. Sie haben 4 Gulden von den
Strafgeldern in den Sack gesteckt; sie sind noch als ausständig im
Protokoll verzeichnet, und als ich zu den Parteien sie zu fordern
kam, wiesen sie mir die Bestätigung vor, daß sie bezahlt haben.
Natürlich muß ich der Dieb sein, da doch Sie das Geld nicht
abgeliefert und eingesteckt haben. Schicken Sie die 4 Gulden mit
umgehender Post, sonst bin ich genötigt, den wahren Sachverhalt dem
Bezirksrichter anzuzeigen, eine Kriminaluntersuchung gegen Sie kann
dann nicht ausbleiben.

		Das ginge mir auch noch ab, rief Joseph, den Brief in Stücke
zerreißend und die Fetzen in den Papierkorb werfend. Da fehlt in
der Rechnung kein Pfennig, viermal habe ich sie durchgesehen und
erst dann das Geld an das Steueramt abgeführt. Immer besser!
Möchten die Herren nur in den Protokollen nachsehen, aber das ist
ihnen zu mühsam, 885 Urteile durchzusehen, und habe ich es doch so
schön verzeichnet!

		Alle Tage erwartete Joseph den Auftrag, sich über die 4 Gulden
in Brenndorf zu rechtfertigen, er sah im Geiste schon eine
Untersuchungskommission [bookmark: page269] zu Brenndorf, doch die 4 Gulden schickte
er nicht, denn er hatte keine Schuld; es muß da ein Irrtum
obwalten.

		Da kommt eines Tages eine amtliche Depesche von Innsbruck. Mit
zitternder Hand öffnet sie Joseph, schnell durchfliegt er sie; doch
allmählich wird Josephs Herz ruhiger, es steht nichts von der gegen
ihn angedrohten Untersuchung, sondern es wird ihm eine
Konzeptspraktikantenstelle bei einem politischen Amte in Innsbruck
mit dem jährlichen Adjutum von 300 Gulden angetragen. Binnen acht
Tagen soll er antworten.

		Endlich, sprach Joseph, dem gleichsam ein zentnerschwerer Stein
vom Herzen gewälzt wurde, endlich haben die Jahre der Not, des
Elends und des Kummers ein Ende, endlich fängt es nach so langer
Nacht auch bei mir zu tagen an, ich darf nun niemand mehr zur Last
fallen, ich kann meine Schulden bezahlen.

		Gleich setzte er sich und schrieb: Ich nehme es an, über acht
Tage bin ich in Innsbruck, um mich zu stellen.

		Bevor Joseph zu dem Mittagessen ging, trat er in das Zimmer des
Amtsvorstandes und sagte: Herr Präses, heute haben Sie mich zum
letzten Male hier gesehen, nachmittags komme ich nicht mehr.

		Präses: Was treibt Sie zu diesem verzweifelten
Entschlusse?

		Joseph: Nichts als eine anderweitige Anstellung, ich
bitte um meine Enthebung.
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Präses: Sie werden doch uns nicht verlassen, wir haben die
Hände voll Arbeit, Sie sind einer der flinksten Arbeiter. Sie sind
an der Schwelle des Adjutums.

		Joseph: Das war ich schon lange, blieb aber immer hübsch
vor der Türe. Haben ist besser als Hoffen, Sie werden mir recht
geben müssen.

		Als ihm Joseph die Depesche zeigte, konnte er vernünftigerweise
nichts dagegen sagen. Er mußte, so ungern er es tat, dem Joseph die
Enthebung zusagen.

		Mit ganz anderen Gefühlen eilte Joseph seinem Vaterhause zu, als
er es verlassen hatte. Er schien mehr zu fliegen als zu gehen,
allen Begegnenden hätte er gern seinen Herzensjubel mitgeteilt,
selbst die Natur kam ihm viel schöner, viel freundlicher vor.

		Wohin, wohin so eilig? rief ihm Advokat K. zu, als er soeben die
Straße hinaufeilte.

		Nach Hause, sagte Joseph.

		Advokat: Lassen Sie ein paar Worte mit Ihnen reden!

		Jawohl, sprach Joseph.

		Wie wäre es denn, sagte Doktor K., wenn Sie bei mir als
Konzipist eintreten würden, ich gebe Ihnen monatlich 30 Gulden und
strecke Ihnen die Rigorosen vor, später gebe ich Ihnen &#8531;
Prozent der Aktenstücke, die Sie bearbeiten. Beim Bezirksgerichte
bleiben Sie ein ewiger unentgeltlicher Praktikant.
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Ist mir leid, sagte Joseph, daß ich es nicht früher wußte, ich habe
aber heute eine Konzeptspraktikantenstelle mit 300 Gulden Adjutum
in Innsbruck angenommen. Es ist schon geschehen, und abschreiben
mag ich nicht mehr.

		So wäre Joseph auf einmal zu Wert gekommen. Er blieb bei seiner
ersten Zusage.

		Bevor er noch in das Vaterhaus trat, stieg er die Stufen zur
Muttergottes in die Totengruft hinab und dankte dort seiner lieben
alten Bekannten, der Himmelsmutter, und dieser Dank kam gewiß von
tiefstem, gerührtestem Herzen. Dann aber ging er noch auf das Grab
der alten Mesnerin, die schon lange unter der Erde moderte. Er
betete auch ihr ein Vaterunser und sprengte ihr Weihwasser. Du
hattest wohl recht, sagte er zu ihr ins Grab hinab, als du sagtest,
der Joseph werde noch glücklich werden. Jetzt bin ich es.

		Vater, Vater, schrie Joseph, als er in seiner Heimat zur Stube
hereintrat, freut Euch mit mir, jetzt hat meine Not ein Ende, ich
habe eine Anstellung mit 300 Gulden!

		Da machte der Nuiterbauer ein Paar große Augen her, er lächelte
gar minniglich und fragte: Ist's wahr?

		Joseph: Ich habe es schwarz auf weiß; ich komme nach
Innsbruck.

		Hast lang warten müssen, Joseph, redete der Nuiterbauer weiter,
ich gönne es dir herzlich, du [bookmark: page272] hast mich oft erbarmt, wenn du, der du
doch etwas vorstellen solltest, keinen Kreuzer Geld im Sacke
hattest und ich leider auch nicht in der Lage war, dir zu helfen.
Immer ist noch nach schlechtem Wetter wieder Sonnenschein gekommen;
bei dir war halt das Wetter ziemlich lang gar trübselig. Und die
ganze Familie freute sich mit Joseph. [bookmark: page273]

		

	
		
		

		XI.

Joseph ein Glücksvogel

		Wieder wanderte Joseph von Großkirchen aus, aber
diesmal sorgenlos und heiter, schöne Zukunftsbilder schwebten vor
seiner Seele; er gab sich ihnen ganz hin.

		Schon sieht er vor sich das ihm nur zu gut bekannte Brenndorf
auftauchen, er erinnert sich an eine 4-Gulden-Geschichte und an die
Untersuchung. Auch diese wollte er abtun, da er nicht die mindesten
Makel mitnehmen wollte.

		Er geht daher selbst zum Gerichte, schlägt die Protokolle nach
über die einkassierten und dem Steueramte übersendeten Gelder; zum
Erstaunen des Richters geht es auf ein I-Tüpfelchen zusammen.

		Der Verstoß lag auf Seite des Gerichtsdieners, welcher die
eingezahlten 4 Gulden vergessen hatte in der Liste auszustreichen
und daher sie von den Bauern zu ihrer Verblüffung nochmal forderte.
Daß dann die Bauern den Gerichtsdiener zornig [bookmark: page274] anschnarchten, ist leicht
zu erklären. Joseph wußte ganz gut, daß ihm diese Posten einbezahlt
wurden, und sie lagen richtig beim Steueramte; sohin war ein großer
Lärm um nichts gemacht worden.

		In seiner neuen Stellung zu Innsbruck hatte sich Joseph bald das
Vertrauen seiner Vorgesetzten erworben; die Behandlung war da eine
noble; es ging nicht so schundig her wie bei dem Bezirksgerichte.
Da der Amtsvorstand sah, daß Joseph mit Kleidern etwas ärmlich
bestellt war, so ließ er ihm einige Extraverdienste zukommen, die
im Jahre wohl auch bei 200 Gulden betrugen. Auch mit dem Lichte
wurde nicht so schofel umgegangen wie bei den Bezirksgerichten, wo
dem Praktikanten eine elende Unschlittkerze zu 2 Kreuzern auf den
Tisch gestellt wurde; hier hatte Joseph monatlich 2 Gulden 42
Kreuzer R.-W. Lichtgeld und konnte sich also auch anständig
beleuchten. Kurz, Joseph sparte, und in einem Jahre waren fast alle
Schulden abgezahlt; denn es kam nach einem halben Jahre endlich
auch die Anweisung des Geldes für die Abtakelung der
Forstexzedenten in Brenndorf. Freilich wurden ihm auch da 34 Gulden
abgezwickt; denn, hieß es, die Oberbehörde habe es nicht für
angemessen befunden, Diäten auszubezahlen, man wolle ihm jedoch für
seine außerordentliche Mühewaltung 100 Gulden in Form einer
Remuneration geben; der erhaltene Vorschuß von 50 Gulden werde
natürlich abgezogen. – Da hätte Joseph freilich einzuwenden gehabt,
daß die Behörde protokollarische Verträge doch auch zu halten
verpflichtet [bookmark: page275] sei, und daß er in Wirklichkeit wegen der
in Brenndorf herrschenden Teuerung nahezu 150 Gulden gebraucht
habe; aber wer will gegen Vorgesetzte fechten? Da würde man ihn
gleich als Rumoristen betrachten, und er hätte sich ein schlechtes
Bildchen eingelegt.

		Es war etwa ein Jahr verflossen, seit Joseph Großkirchen
verlassen hatte, da waren in Wien einige Konzeptsadjunktenstellen
erster Klasse mit dem Gehalte von 400 Gulden ausgeschrieben. Ei,
dachte sich Joseph, 400 Gulden sind mehr als 300 Gulden; wagen wir
einen 30-Kreuzer-Stempel und versuchen wir, uns nach Wien
einzuschmuggeln, vielleicht geht es; das Probieren ist über das
Studieren, und wer einmal in Wien sitzt, der ist besser daran als
so ein Provinzler; will er wieder einmal in die Provinz zurück, so
geht das Ding leicht, und es geht noch dazu mit Beförderung; denn
in Wien wird man erst geläutert, nur da wird man ein Beamter, von
der Hauptstadt geht ja alles Licht aus. Also Gesuch, sprach Joseph,
i bonis avibus, d. h. ziehe hin mit
den glücklichen Schwalben.

		Noch waren nicht drei Wochen verflossen, hatte Joseph schon ein
Dekret mit großem Siegel in den Händen, wodurch er wirklich zum
Konzeptsadjunkten erster Klasse in Wien ernannt wurde, mit dem
Auftrage, unverzüglich an seinen Posten einzurücken.

		Der bisherige Amtsvorstand Josephs wollte ihn jedoch nicht
ziehen lassen; er erwirkte, daß [bookmark: page276] Joseph noch eine Zeitlang in
Innsbruck mit seinem neuen Gehalte belassen wurde, bis er seinen
Nachfolger in seinem Amtszweige gehörig eingeführt hätte; und
Joseph blieb in Innsbruck und bezog sein Gehalt von Wien.

		Schon war er vollends schuldenfrei und konnte daher hier und da
seinem lieben Vater, wie etwa zum Neujahrs-, Geburts- oder
Namenstage, einen Zehner und der Mutter Zucker und Kaffee
schicken.

		Meine Buben, sagte einmal der Nuiterbauer, werden mir alle,
solange ich lebe, wohl kaum jemals mit einem Kreuzer behilflich
sein können, und es ist das Sprichwort an mir wahr, das sagt, daß
ein Vater leichter zwölf Kinder als zwölf Kinder einen Vater
erhalten können. Dies sagte er damals, als er die zwei
unentgeltlichen Praktikanten zu Hause umsonst abfüttern mußte.

		Doch als er von Joseph den ersten Zehner geschickt kriegte, hob
er freudig denselben in die Höhe und rief seinem Weibe zu: Weiblein
ein Og! (Auge) Ein Og! Er meinte damit die auf den Zehner
hinaufgeprägte Figur.

		Welche Genugtuung und Freude für den Joseph, den lieben Eltern
seine uralte und größte Schuld doch in etwas abzahlen zu
können.

		Der Jüngere hatte also an Gehalt den Älteren schon erreicht, der
Alois war halt ein Pechvogel; überall hatte er Pech, obgleich er
alle drei Richteramtsprüfungen mit Auszeichnung gemacht und an
juridischer Kenntnis den Joseph weitaus übertraf. Alois mußte
zusehen, wie andere mittelmäßige [bookmark: page277] Köpfe, ich möchte nicht sagen
Schafsköpfe, überall vorgezogen wurden. Freilich hatte Alois den
Fehler, ein Gradaus zu sein und nicht kratzfüßeln und Hände küssen
zu können; er verließ sich auf seine Geistesüberlegenheit; er
machte aus sich wenig und sprach selten von seinen Leistungen,
desto mehr aber arbeitete er.

		Joseph hatte im Laufe der Jahre gesehen, daß der Gradaus in
seinem Wege auf viele Hecken, Dornen und Bäume stoße, daher
beschloß er, immer zuerst den Weg zu sondieren und manchen
Hindernissen aus dem Wege zu gehen; besonders studierte er immer
der Vorstände schwache Seiten und trat ihnen darin nicht entgegen;
er schwieg oft, wenn er auch hundertmal recht gehabt hätte, und
ließ sich für einen Fehler ausputzen, den er nicht gemacht hatte.
Und wenn hintennach der Vorstand seinen Fehler einsah, so hatte
sich Joseph durch sein Schweigen bei dem unverdienten Vorwurf ein
Bildchen eingelegt. Alois konnte so etwas nicht hinnehmen; auch
glaubte er immer, wenn glattzüngige Menschen ihm leere Komplimente
vorsagten und ihm Beförderung versprachen; er meinte, jeder Mensch
habe das Herz auf der Zunge wie er; wie oft wurde er daher bitter
enttäuscht.

		Joseph meinte auch, daß Alois nicht gut tue, aus sich selbst und
seinen Arbeiten nichts zu machen; wer aus sich nichts macht, ist
nichts, dachte Joseph, und darum machte er manchmal mit seinen
Arbeiten mehr Fumo und Rumor, als wirklich daran war; das hatte er
einigen Hohlköpfen abgelernt, welche [bookmark: page278] sich überall voranstellen und wirklich
oft dabei etwas erhaschen.

		Bescheiden in einem Winkelein sitzen und warten, bis jemand
kommt, einen aus der Verborgenheit herauszuziehen, geht in unserer
Welt voll Prahlsucht nicht mehr. Man läßt das Veilchen unter dem
Gesträuche einsam duften. Zur niederen Schmeichelei konnte sich
jedoch Joseph nie hergeben.

		Endlich hieß es nach Wien abreisen.

		Joseph hatte noch bei dem Schneider ein Konto zu bezahlen. Der
gute, alte, bürgerliche Schneidermeister war gestorben, sein Sohn,
ein hübscher, freundlicher, junger Mann, führte das Geschäft; er
war drei Jahre in Wien gewesen und hatte dort manche
Großstadtmanieren angenommen. Ihn freute sein Handwerk gar wenig,
denn er hätte lieber sein Geld in Fabriksunternehmungen gesteckt,
um so, statt mit der Schere in der Hand, auf leichtere Weise etwas
zu gewinnen. Es wollte ihm fast seines Vaters Handwerk zu schlecht
sein. Doch seine Schwester Pepi, die ihm die Wirtschaft führte, war
damit nicht zufrieden, sie meinte, bei den Fabriken wäre der
Schwindel zu Hause, man könne da leicht in einer Nacht zum Bettler
werden; lieber etwas mit der Hand auf herkömmliche Weise ehrlich
verdienen, das sei zwar geringer, aber sicherer. Doch dem jungen
Mann ging das gar nicht in den Kopf, und er ließ das Handwerk
seines Vaters so ziemlich gehen, wie es ging, und wäre Pepi nicht
gewesen, [bookmark: page279] so würde es mit dem bisher so guten
Geschäfte rückwärts gegangen sein.

		Joseph kam also zum Schneider, um sein Konto zu bezahlen, bevor
er nach Wien abreise. Pepi war auf dem Grünmarkt, um einzukaufen;
denn sie hatten zwölf Gesellen, die damals bei dem Meister auch die
Kost hatten. Unsere Zeit arbeitet, wie man sagt, nach Stück, und
der Geselle hat beim Meister weder Wohnung noch Kost. Scheinbar
verdient sich der Geselle jetzt mehr, und dennoch kommt dabei weder
Meister noch Geselle auf einen grünen Zweig. Man lebt vornehmer,
aber von Ersparnis ist keine Rede. Doch die Neuzeit liebt die
Freiheit und verachtet das alte Zunftwesen und macht dadurch recht
viele Bettler, und die Kleider sind deswegen doch nicht im Preise
gesunken, ja für einen Rock, für den man früher 16 Gulden bezahlte,
zahlt man jetzt schon in die Dreißig.

		Der Meister konnte im ganzen Buche des Josephs Konto nicht
herausfinden, seit einem halben Jahre hat sich der nichts mehr
aufgeschrieben. – Das wollte derselbe vor Joseph nicht merken
lassen, er fabrizierte daher aus dem Gedächtnisse ein
Beiläufig-Konto.

		Sie haben, sagte er, einen grünen Rock, das Tuch macht 12
Gulden, Macherlohn –

		Joseph: Herr Meister, Sie irren sich, grünen Rock habe
ich bei Ihnen keinen angeschafft.

		Meister: Habe ich ja doch ihn bei Ihnen neulich
gesehen!
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Joseph: Einen grünen Rock habe ich, aber verzeihen Sie, Herr
Meister, dieser ist von dem Großkircher Schneider, das Tuch hat mir
der Vater gekauft, als ich noch Praktikant in Großkirchen war.

		Meister: Ja, dann verzeihen Sie, sagen Sie mir selbst an,
was Sie von mir gehabt, ich habe es in dem Drang der Geschäfte
vergessen einzutragen.

		Den Joseph ärgerte diese Unordnung des Meisters; er sagte ihm
die erhaltenen Kleidungsstücke an und bezahlte die verlangte Summe.
So hätte es Ihr Vater nicht gemacht, sagte er, so werden Sie oder
die Partei zu kurz kommen, und ich glaube, meistens wird das erste
der Fall sein; denn jeder einzelne weiß gut, was er für
Kleidungsstücke erhalten oder nicht erhalten hat. Obwohl ich Ihrem
Vater recht viel zu danken hatte, so werde ich Sie jetzt aufgeben
müssen; denn Ordnung und Buchführung gehört zu einem soliden
Geschäfte.

		Da wurde der junge Meister über und über rot. Betrügen, sagte
er, wollte ich Sie nicht, gewiß nicht, Sie werden mich deswegen
nicht verkehren.

		Ich weiß wohl, sprach Joseph, daß Sie ehrlich sind, aber mehr
Ordnung sollen Sie haben. Nun leben Sie wohl, ich werde schon
sehen, was ich tun werde.

		Grüßen Sie mir Fräulein Pepi und sagen Sie ihr, ich hätte sie
gerne auch noch vor der Abreise gesehen. – Morgen früh reise ich
ab.

		Mit diesen Worten verließ Joseph, den Meister.
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Fahren wir, Euer Gnaden, fahren wir, ertönte der Ruf der in Nußdorf
am Landungsplatze der Donau aufgestellten Fiaker, so daß der aus
dem Dampfschiffe austretende Joseph fast taub wurde.

		Joseph hatte viel von den übertriebenen Forderungen der Wiener
Fiaker gehört, er wollte sich daher nicht dem nächsten besten
anvertrauen; er ließ zuerst den Menschen- und Wagenknäuel sich
entwirren. Er antwortete keinem der Fiaker, und so stand endlich
nur mehr ein elender Einspänner da, an den eine schwarze
Schindmähre gespannt war.

		Mit dem Besitzer dieses Wagens unterhandelten Joseph und noch
drei übriggebliebene Herren, deren Geldbörse sicher auch nicht
glänzend bestellt war. Der Fiaker forderte zuerst für den Kopf 2
Gulden, was pflichtgemäß auf 1 Gulden 30 Kreuzer herabgehandelt
wurde. Es kam das dem Joseph entsetzlich teuer vor. Sechs Gulden
bis nach Wien, 1½ Stunde Weges, wie man ihm gesagt hatte; was würde
erst ein glänzender Zweispänner gekostet haben? Das Wien ist ein
teures Nest, wo werde ich da mit 400 Gulden im Jahre hinkommen? Das
waren Josephs Selbstgespräche, als er den riesigen schwarzen
Stephansturm vor sich auftauchen sah.

		Wohin wollen Euer Gnaden? rief der Fiaker von seinem mit Stroh
belegten Bocke zurück.

		In ein nicht gar zu teures Wirtshaus mittlerer Klasse, hieß es
von den Fremden.

		[bookmark: page282] Nun
da wäre der Wirt zum Roten Hahn in der Roßau ein gar honetter Mann;
man lebt dort gut und billig, vorzüglich, wenn ich ihm Gäste
zuführe, diese kommen immer besser durch; so sagte der Fiaker.

		Also zum Hahn, hieß es.

		Wie sie über das teure Pflaster der Währingergasse fuhren,
krachte es auf einmal unter Joseph und seinem Sitznachbar; das
hölzerne Brett, auf dem sie saßen, brach zusammen, und beide lagen
rücklings in dem mit Stroh belegten Wagen.

		Malheur! rief der Fiaker; aber Sie, sprach er zu Josephs
Leidensgenossen gewendet, sind schwer wie ein Mastochse, für solche
Leute ist mein Wagen nicht berechnet; ich hätte sie eigentlich das
Doppelte bezahlen machen sollen. Das Brett wenigstens müssen Sie
mir bezahlen, macht einen Gulden.

		Dieses war dem Joseph doch etwas gar zu arg. Schuft von einem
Fiaker, sagte er, wir bezahlen keinen Kreuzer mehr, als bedungen
ist, Sie mögen mit Ihrem Schinderkarren weiterfahren, sind so schon
meine Eingeweide alle in Unordnung geraten. Ich werde den
Polizeimann rufen, der dort an der Ecke steht.

		Als der Fiaker den Namen »Polizei« hörte, wurde er auf einmal
ganz sanft. Machen Sie um Gottes willen kein Spektakel, sprach er;
wegen des Brettes wird am Ende nicht so viel daran liegen. Machen
Sie es sich bequem, so gut Sie können; in drei Minuten sitzen Sie
wohlbehalten am Tische des Wirtes zum Roten Hahn. Mohr –
Galopp!

		[bookmark: page283] Die
Schindmähre begann auf einen kräftigen Peitschenhieb des Fiakers
einen Galopp, so daß die Fremden Mühe hatten, nicht vom Wagen
herauszufallen.

		Nun hielt der Fiaker, und die Fremden krochen aus der
Strohumhüllung heraus. Sie waren beim Roten Hahn.

		Der Rote Hahn entsprach dem Fuhrwerke, das sie herbeigebracht
hatte; es war eine ordinäre Wiener Vorstadtkneipe, worin sich
allerhand Bummler herumtrieben; doch was liegt an einer Nacht?

		Joseph war nun einmal in Wien, zwar nicht als Uhrmacherlehrling,
wie er einstens es sich geträumt hatte, und er war nicht mehr ein
unerfahrener Bursche von 14 Jahren, aber dennoch kam er sich in
Wien anfangs wie ein Kind vor; so ergeht es jedem Provinzler, wenn
er das erstemal in eine große Hauptstadt tritt.

		Das erste, was Joseph tat, war, sich in dem Häusermeere zu
orientieren, denn sonst macht man viele Wege umsonst. Drei Tage
tummelte er sich in der Stadt und den Vorstädten herum; nun dachte
er erst daran, sich seinen neuen Vorgesetzten zu präsentieren; man
hatte ihm gesagt, daß er wenigstens zehn sich vorstellen müsse.
Zuerst meldete er sich bei dem Capo, dem Hofrate W.

		Hofrat: Wer sind Sie?

		Joseph: Seit bereits einem Jahre Ihr unterstehender
Konzeptsadjunkt, bisher in Innsbruck in Verwendung.
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Hofrat: Aber Sie kommen spät, hätten schon vor vier Wochen
hier sein sollen. Wo schlenderten Sie herum?

		Joseph: Ich war etwas unpäßlich, konnte nicht reisen,
Herr Hofrat, werden meinen legalen Ausweis darüber schon in Händen
haben.

		Hofrat: Ja, ja, man sieht Ihnen Ihre Krankheit über das
Gesicht an, schauen aus wie der Vollmond; man kennt die Geltung
solcher Ausweise.

		Joseph: Verzeihen, Herr Hofrat, ich habe mich eben durch
meine vierwöchigen Ferien wieder erholt.

		Hofrat: Lassen wir es gelten. Morgen 8 Uhr stellen Sie
sich Ihrem Vorstande beim Bezirkskommissariate in der
Alservorstadt, dem ich Sie zugewiesen habe. Adieu!

		Die erste Visite war somit kurz abgetan. Nun ging's zum
Vizepräsidenten.

		Vizepräsident (dem Joseph unter Verbeugungen
entgegengehend): Mit wem habe ich die Ehre zu sprechen?

		Joseph: Ihre Herablassung ist wirklich für mich
demütigend, ich bin nur der Konzeptsadjunkt Joseph N. aus
Innsbruck, seit heute dem Bezirkskommissariate Alservorstadt
zugeteilt; ich komme mich Ihnen, hochgeborener Herr Graf,
pflichtschuldigst vorzustellen und Ihrer Wohlgewogenheit zu
empfehlen.

		Vizepräsident: Das ist schön, Sie den braven,
geschickten, tätigen Tiroler kennen zu lernen [bookmark: page285] ich habe von Ihnen schon
lange gehört, Ihr Ruf ist Ihnen vorausgegangen!

		Joseph (bei sich selbst): Das heiß' ich aufgetragen! Ich
weiß gewiß, er hörte meinen Namen heute zum ersten Male. (Zu dem
Vizepräsidenten): Ihre Meinung von mir ist zu gütig.

		Vizepräsident: Also auf Wiedersehen! bald werden Sie
Kommissär sein. Adieu, mein Teuerster!

		Baron S. war als der dritte auf der Visitenliste genannt. Joseph
tritt in sein Bureau.

		Baron S. steckte (wörtlich wahr) in einem von allen Seiten
durchsichtigen Glaskasten, der in die Mitte des Zimmers gestellt
war. Durch eine Glastüre ging es erst von dem Zimmer in das
Glasbehältnis. Der Herr Baron schaute aus wie das echte Muster
eines Gesundheitspedanten, der alle Tage sein Pülverchen und seine
Pillen nimmt.

		Schließen Sie schnell, geehrtester Herr, sprach der Baron zu
Joseph, ich kann die Zugluft unmöglich ertragen.

		Bald hätte Joseph vor dem Manne im Glaskasten laut aufgelacht,
doch er war ja ein Rat, da darf man am allerwenigsten lachen.

		Baron: Mein lieber Herr, was führt Sie zu mir, womit kann
ich dienen?

		Joseph: Ich bin Joseph N., neuer Konzeptsadjunkt in der
Alservorstadt, und ich bin da, Herr Baron, meine pflichtschuldige
Ehrfurcht zu bezeugen, und bitte, mich Ihrer Güte empfohlen sein zu
lassen.
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Baron: O, ganz gewiß werde ich Ihnen wie ein Vater sein,
kommen Sie zu mir, wenn Sie etwas brauchen, zu jeder Stunde, sei es
Tag oder Nacht. Bei der nächsten Beförderung sollen Sie von meiner
Seite als der erste vorgeschlagen werden.

		In solchem Tone ging es bei allen Räten fort.

		Wenn das, was diese Herren alles gesagt hatten, Ernst gewesen
wäre, so wäre Joseph wenigstens in ein paar Monaten auch so ein Rat
gewesen, aber Joseph nahm es so, wie es war, als ein bloßes
Phrasentum. Dergleichen Worte sagten sie jedem sich stellenden
Konzeptsadjunkten, und Phrasen sind wohlfeil. Nur der Hofrat mit
seinem lakonischen, einfachen Wesen hatte ihm gefallen. – Herr Rat
H. war gar nicht da, diesem legte Joseph seine Visitkarte auf den
Tisch, und als Joseph nach acht Tagen wiederkam, entschuldigte sich
der Rat und bezeigte in den herzzerreißendsten Ausdrücken sein
Leid, daß er das Logement des Joseph nicht gewußt habe, sonst wäre
er längst schon zur Visite bei Joseph angefahren.

		Das aber heißt Gimpel anlaufen lassen wollen, dachte sich
Joseph, ich sehe schon, ich muß mich in Wien um ein neues
Sprachlexikon umsehen. Das Beste wird sein, immer das
Entgegengesetzte zu sagen von dem, was man wirklich denkt, und
dieses in ein recht süßes Geklingel einzukleiden; doch das erlerne
ich dummer Tiroler nicht mehr. Komödiant war ich in meinem Leben
nie.
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Vorsteher des Bezirkskommissariates der Alser war von Geburt ein
geschmeidiger Böhme; auch er war mit Komplimenten gespickt. Anfangs
wollte ihm der derbe Tiroler gar nicht behagen, und wenn Joseph
manchmal es so heraussagte, wie er dachte, dann sagte der Herr
Oberkommissär: Kein Wunder, Sie sind halt ein grober Tiroler, und
diese, sagt man, werden erst mit vierzig Jahren gescheit.

		Joseph lachte dann und ging an seine Arbeit.

		Da aber die anderen Herren Konzeptsadjunkten wohl sehr feine,
zierliche und manierliche Herren waren, aber immer erst um 10½ Uhr
in die Kanzlei kamen, während Joseph schon immer um 8 Uhr
gegenwärtig war und ungeachtet der Masse von Geschäften nie einen
Rückstand in seinen Akten hatte, obgleich ihm noch so viel als den
anderen zwei Herren zugeteilt wurde, und da er eine scharfe,
richtige Feder führte, welche den Nagel meistens auf den Kopf traf,
so mußte der Amtsleiter den dummen, groben Tiroler am Ende doch
lieb gewinnen, besonders, da Joseph des lieben Friedens wegen
manche Wienerphrase angenommen hatte und zu des Vorstandes eitler
Ehehälfte auch sagte: Ich küsse die Hand, gnädige Frau, haben Sie
wohl geruht? Wie lebt Ihr herzallerliebster Kleine, der Karl? Ich
hoffe, er befindet sich wohl etc. Das sind Kleinigkeiten, aber in
der Welt will man angeräuchert sein.

		Bei der Oberbehörde in der Stadt saßen ein paar adelige junge
Herren, welche das Geschäft [bookmark: page288] hatten, die von den Bezirkskommissariaten
eingesendeten Akten zu revidieren und bei jeder Nummer ihre
gutachtliche Soße abzugeben.

		Diese jungen theoretischen Herren setzten nun ihre Ehre und
Geschicklichkeit darin, den minder ansehnlichen Herren Kollegen der
Vorstädte mit oberbehördlicher Autorität recht viele Nasen
auszuschicken. Das Ding verdroß den Joseph gewaltig, da er
besonders anfangs täglich solche Nasen erhielt, obgleich er sich
halbtot rackerte, und die Herren in der Stadt erst noch im Unrechte
waren.

		Eines Tages hatte Joseph eine recht lange, große Nase erhalten,
und er saß daher mißmutig an seinem Schreibtische und warf die
Feder von sich.

		Was haben Sie, mein lieber Tiroler? fragte der eintretende
Oberkommissär, Sie schauen drein, als ob Sie mit der ganzen Welt im
Unfrieden wären.

		Kein Wunder, sagte Joseph, man schindet sich hier zu Tode, und
dennoch alltäglich neue Nasen von den Herren auf dem
Stadtkatheder.

		Da will ich Ihnen einen guten Rat geben, sprach der
Oberkommissär. Machen Sie es wie ich!

		Joseph: Wie machen Sie es?

		Oberkommissär! Wollte ich alle meine von oben herab
erhaltenen Nasen zählen, so wären es deren mehr als Haare meines
Hauptes, und wollte ich daraus einen Turm bauen, so reichte er
höher in die Luft hinein als unser berühmter Stephansturm.
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machte es aber immer so: Bekam ich eine mündliche Nase oder eine
Anmerkung im Protokoll, so ließ ich es durch das eine Ohr hinein
und durch das andere hinaus und tat, wie ich immer tat, und weder
Wien noch die Welt ging darüber zugrunde; ich wurde dabei
Oberkommissär.

		Erhielt ich aber die Nase mittelst Dekretes, nahm ich das ganze
Dekret und verwendete es zu Käsepapier oder wohl gar zu noch
niedrigeren Diensten, und auch das brachte weder Nutzen noch
Schaden.

		Wurde ich hingegen mündlich oder in protokollarischer Anmerkung
belobt, so ließ ich auch das bei dem einen Ohr hinein und bei dem
anderen hinaus. Ward mir aber die Belobung durch Dekret mitgeteilt,
so verwendete ich dasselbe wie das Nasendekret. Haben Sie mich
verstanden?

		Joseph: O ja, der Rat ist einfach und herrlich; das wäre
mir nicht eingefallen. Wenn in Wien die Nasen so wohlfeil sind,
werde ich sie fürderhin auch nicht mehr achten. In Tirol ließ mich
eine kleine Rüge oft ganze Nächte nicht schlafen.

		Oberkommissär: Wenn Sie in Wien so täten, dann würden Sie
bald auf dem Friedhofe sein. Wir Wiener sind ein leichtsinniges
Völkchen, und dennoch geht's mit Leichtsinn am besten.

		Von nun an kümmerten den Joseph die Nasen gar wenig, er hatte
sich des Oberkommissärs [bookmark: page290] goldenen Rat hinter die Ohren geschrieben,
wo seine Feder saß.

		Das Wiener Leben kam dem Joseph wie ein Taumel vor, wo man nie
zur Ruhe kommt. Nur alle 14 Tage kam er am Sonntage außer die Stadt
hinaus, wo er sich ein liebes, grünes, stilles Plätzchen in
irgendeinem Walde suchte und die reine Luft mit gierigen Zügen
einsaugte. Was hätte er gegeben, nur einen solchen Sonntag bei
seinen lieben Eltern in Großkirchen unter dem Schatten der Bäume in
ihrem Obstgarten zubringen zu können?

		In Wien sah er das größte Elend neben dem blendendsten Reichtum,
das tiefste Laster neben erhabener Tugend, großes bewegtes Leben
und viel, viel Tod.

		Er kam oft, fast täglich in das allgemeine Krankenhaus. Wie
viele Hunderte von unglücklichen, verlassenen Kranken jammerten da
auf ihrem Schmerzenslager, wie viele hauchten, weit, weit von den
Ihrigen, unbetrauert ihre Seele aus, und die herzlosen Wärter und
Wärterinnen gingen kalt an ihnen vorüber und nahten nur, wenn der
Unglückliche verschieden war, um alles zu durchstöbern, ob nicht
irgendwo noch ein verborgenes Geldstück abzunehmen wäre. Ja, Joseph
hat dies Krankenhaus gesehen, und nie konnte er die Überzeugung
gewinnen, daß hier, wo bezahlte Wächter hausen, der Unglückliche es
findet, was die Schwestern der Barmherzigkeit aus heiliger
Gottesliebe leisten, mochten auch Judenblätter voll des Lobes für
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weltliche Wärter sein und über die Schwestern der Liebe Schmähungen
häufen. Joseph hatte in Innsbruck auch diese an dem Krankenbette
gesehen.

		Eine Szene aus Josephs Leben in Wien, und zwar gerade im
allgemeinen Krankenhause, will ich hierhersetzen.

		Der Tiroler E..., Student der Medizin, hatte sich durch sein
ausschweifendes Leben in Wien die Lungentuberkulose zugezogen.
Schon zwei Monate lag er im allgemeinen Krankenhause darnieder.
E... war schon als Philosoph in Innsbruck ein Freigeist gewesen.
Schmähungen über Religion ließ er schon damals hören. Joseph hatte
ihn gekannt und traf ihn nun im Wiener allgemeinen
Krankenhause.

		Andere Tiroler Mediziner besuchten ihn öfters, und obgleich
diese Herren auch sehr leichten Kalibers waren, so rührte sich doch
der alte Tiroler in ihnen, und sie rieten ihrem kranken Freunde,
als sie sein baldiges Ende befürchteten, er möchte als Katholik die
Sterbsakramente empfangen.

		Ich brauche keinen Pfaffen, sagte er, quälet mich nicht.

		E... lag endlich vor Schwäche bewußtlos da, seine Freunde holten
ihm den Spitalkaplan.

		Dieser kam, und als er den Kranken bewußtlos und äußerst schwach
fand, gab er ihm die letzte Ölung. Auf einmal öffnet E... weit die
Augen, der Priester salbte eben dessen Füße.

		Da rafft der Kranke noch die letzten Kräfte zusammen und sagt in
gebrochenen Lauten: Jetzt [bookmark: page292] – läßt – mir – der Pfaff – sogar beim
Sterben – keine Ruhe! Ein Hauch noch, – und er war in der Ewigkeit.
Selbst den leichtsinnigen Kameraden standen die Haare zu Berg. –
Totenblaß packte der Spitalkaplan das heilige Öl zusammen und
entfernte sich traurig. – Dem Joseph blieb diese Szene
unvergeßlich.

		O, könnte dieses Krankenhaus sprechen, von wie vielen
schauerlichen Lastern und Szenen des menschlichen Elendes könnte es
erzählen. Dem Joseph war es immer der Prediger, der ihm laut
zurief, nicht die Wege des Lasters zu gehen. – Wie anders stirbt
man nicht in Tirol, wo die Liebe und die Religion dem
Dahinscheidenden die Augen zudrücken.

		Und welch kurioses Ding ist ein Begräbnis in Wien? Den Vornehmen
ziehen schwarzbehängte Rosse hinaus in den Friedhof, zahlreiche
Wagen mit Leuten in Floren und Trauerkleidern folgen; aber das ist
nur Zeremonie. Man diskurriert, lacht und scherzt im Wagen, kein
Vaterunser ertönt, niemand lüftet zum Gebet den Hut, man folgt dem
Toten, weil es die Höflichkeit gegen die Lebenden so erfordert. Der
arme Spitaler aber dient tot als Gegenstand der wißbegierigen, oft
rohe Zoten reißenden Mediziner und wandert nachts 10 Uhr zerstückt
in dem Totenwagen hinaus auf den Währinger Friedhof. Der
Totenkutscher führt ihn dahin wie eine ekelerregende Ware. O, wenn
dem Joseph dieser Wagen begegnete, betete er für diese Vergessenen
ein herzliches Vaterunser.

		[bookmark: page293] Nur
wer sich im Spitale ein Begräbnis spendieren konnte, wurde
hinausgetragen wie ein anderer christlicher Mensch in Tirol; da sah
und hörte man der Leiche nachfolgende Beter.

		Was Joseph sehr wehe tat, war besonders die Verdorbenheit der
Studenten an den höheren Schulen. Kam ein Tiroler auch noch mit
ziemlich unverdorbenem Herzen hierher, so machten sich bald seine
Kameraden mit allen Mitteln an ihn, um ihn ebenso schlecht zu
machen, als sie selbst waren.

		Da wurde mit den Worten Pfaff und Pfaffenknecht herumgeworfen,
gespottet und gehöhnt, und fruchtete das nicht, so wurde das letzte
Mittel angewendet, man schickte ihm irgendein in den
Verführungskünsten eingeschultes, schamloses Weibsbild über den
Hals. – Und wie sollen junge Leute noch ohne feste Grundsätze und
ohne Welterfahrung gegen solche teuflische Mittel standhalten?

		Man hatte es an Joseph auch schon versucht; man nannte ihn einen
heuchlerischen Tiroler, aber Joseph sah ja die süßen Früchte des
Lasters in den Spitälern. Auf den Spott antwortete er gewöhnlich
nichts, er ging täglich zur hl. Messe, wenn es ihm auch von den
anderen als Verbrechen und als etwas Entehrendes angerechnet wurde.
Geht ihr eure Wege, sagte dann Joseph, und ich gehe die meinigen;
was gehe ich euch an? Später betrachtete man ihn dann mit einer
gewissen Scheu und ließ ihn in Ruhe.

		Ja, wüßten manche Eltern in Tirol, welche Wege oft ihre
studierenden Söhne in Wien wandeln, [bookmark: page294] so würden sie sich tausendmal
bedenken, diese in die Hauptstadt zur Ausbildung zu schicken. – Das
ein moralischer Seitensprung – nun weiter zur Geschichte.

		Joseph lebte in Wien billiger als wie in Innsbruck und hatte
sein gutes Auskommen. Freilich lebte er einfach und kannte die
Genußsucht nicht, für die es in Wien tausendfache
geldverschlingende Gelegenheiten gibt. Was kümmerte ihn der Prater
mit seinen kindischen Unterhaltungen, das Karlstheater mit den
seichten Wiener Witzen, oder andere Theater; er hatte Theater genug
in seinem Amte, da gab es alltäglich der traurigen und komischen
Szenen genug; die unzähligen Ballsäle zogen ihn auch nicht an; denn
die Nacht schlief und ruhte er gerne. Nur hier und da ging er zu
einem Konzerte, weil er Musikliebhaber war.

		Joseph sah, daß die Klagen über teures Leben in Wien nur von der
Unterhaltungs- und Genußsucht, von dem Laster kommen.

		Joseph war nun 1½ Jahre Konzeptsadjunkt in Wien gewesen, da
erhielt er eines Tages ein kleines Briefchen von der inneren Stadt.
In ein paar Zeilen war er eingeladen, sich bei dem
Ministerialsekretär G..... zu stellen, und zwar sobald als
möglich.

		Was will etwa dieser von mir? dachte Joseph. Ich wüßte nicht,
vielleicht hat er mir eine Ministerialnase zu geben.

		Am andern Tag war Joseph bei dem vorgenannten Herrn. Er fragte
ihn über einen Herrn [bookmark: page295] Beamten in Tirol und auch um sein eigenes
Dienstalter. Wie zufällig warf er die Frage hin, ob er vielleicht
Italienisch verstehe?

		Da Joseph meinte, daß es besser sei, wenn man sage, daß man
dieses auch wisse, gab er an, daß er Italienisch spreche und zur
Not schreibe.

		Schon gut! sagte der Ministerialsekretär.

		Das war das ganze Wichtige, was der Herr Ministerialsekretär zu
sprechen gehabt hatte. Joseph war fast ungeduldig, daß er wegen
einer solchen Bagatelle den weiten Weg in die Stadt hatte machen
müssen.

		Acht Tage nach dieser Unterredung ging Joseph vor der Amtsstunde
in die ebenerdige Kneipe des Dreilauferhauses, wo er wohnte, um ein
Seidel Bier zu trinken. Der Wirt reichte dem Gaste mit dem Bier
auch die frischgebackene heutige Wiener Amtszeitung. Joseph war
just kein leidenschaftlicher Zeitungsleser, er blätterte daher in
den Rubriken herum; er stieß auf das Wort »Ernennungen«.

		Da Beamte immer neugierig sind, wer wieder einmal so glücklich
ist, befördert zu werden, so las Joseph diesen Artikel
aufmerksamer. Da liest er: Joseph N. als Kommissär nach Italien.
Joseph staunt zuerst, daß er einen Amtskollegen habe, der den
gleichen Namen trage wie er. Welcher Zufall! Er liest nochmals und
schaut genauer, da steht auch dabei »bisher Konzeptsadjunkt in
Wien«. Aber das kann ja nur ich sein, rief Joseph zu sich selbst;
meine Kollegen in Wien kenne ich, [bookmark: page296] und da gibt es keinen Doppelgänger von
mir. Ich habe ja nicht angesucht! Das kann völlig nicht sein, und
doch steht es hier schwarz auf weiß!

		Nun eilt Joseph zum Oberkommissär; dieser hat schon das Dekret
für ihn in Bereitschaft und gratuliert zu den 800 Gulden.

		Ei, was ist zu gratulieren, sagte Joseph verdrießlich, in
Italien ist ein deutscher Beamter gewiß nicht auf Rosen gebettet;
ich würde in Wien in wenigstens zwei Jahren auch Kommissär geworden
sein.

		Bleiben Sie hier, sagte der Oberkommissär, ist mir lieber, wir
kennen uns; gehen Sie zum Minister, remonstrieren Sie, Sie können
es tun, da Sie um die Stelle nicht kompetiert haben.

		Flugs hatte sich Joseph in den schwarzen Frack geworfen; in
einer Stunde war er beim Minister. Dieser lächelte über Josephs
Gründe gegen diese Anstellung und sagte: Junger Herr, gehen Sie,
wir brauchen Sie dort; gewiß, es wird Ihnen nicht schaden!

		Ein Ministerwille ist gar mächtig, und so verstummte auch Joseph
und verbeugte sich vor demselben.

		Nun war er denn doch einmal eigentlicher Beamter, und 800 Gulden
sind wieder mehr als 400 Gulden. Zudem versicherte ihm der
Minister, daß er nicht ewig in Italien sitzen werde, man werde
seinerzeit wieder in Wien seiner sich erinnern.

		[bookmark: page297] So
zog denn Joseph am 15. November 1852 als ernannter Kommissär aus
den Mauern Wiens. Diesmal fuhr er mit einem noblen Zweispänner nach
Nußdorf zum Dampfschiffe und bezahlte nicht mehr als zwei Gulden;
freilich kannte er jetzt die Fiakertaxe und trug nicht mehr den
einfältigen Provinzler auf der Stirne. Der Tag seiner Abfahrt, der
Leopolditag, war ein herrlicher Herbst-, eigentlich Sommertag, und
lustig plätscherten die Dampfräder zwischen den reizenden Ufern der
Donau hinauf. [bookmark: page298]

		

	
		
		

		XII.

Des Lebens Frühling

		Seine Reise nach Italien nahm Joseph durch
Tirol, denn er wollte ja seine liebe Heimat wiedersehen und den
Seinigen erzählen, wie nun sein Glück gemacht sei, und da mußte
natürlich Innsbruck auch passiert werden, und in einem Städtchen,
wo man acht Jahre des Lebens zugebracht hat, sucht man gerne wieder
seine alten Bekannten auf; doch vorerst eilte Joseph nach Hause, wo
man staunte, daß Joseph in so kurzer Zeit ein so hoher,
reichbesoldeter Herr geworden sei; denn jährliche 800 Gulden waren
in den Augen der Großkircher eine große Summe.

		Der Alois steckte noch in S... mit 400 Gulden, sein jüngerer
Bruder hatte ihn weit überholt. Das verdroß den Alois so gewaltig,
daß er seine neun Dienstjahre an den Nagel hing und als Konzipist
beim Advokaten K.... in Großkirchen einstand, wo er wirklich gut
besoldet wurde, denn. Doktor K.... sah ein, daß er an Alois einen
tüchtigen und praktischen Arbeiter gewonnen habe.

		[bookmark: page299] Auf
der Durchreise nach Italien berührte also Joseph auch das liebe
Innsbruck und hatte im Sinne, sich dort einen Tag aufzuhalten.

		Da Joseph viel von den überspannten Forderungen der Gewerbsleute
in Italien gehört hatte, so beschloß er, seine Kleider bei dem
früheren Meister in Innsbruck sich anzuschaffen; der grüne Rock war
ja schon lange wieder vergessen.

		An einem Sonntag nachmittag nun begab er sich in des Meisters
Wohnung. Wie er so über die bekannten Stiegen hinaufging, dachte
Joseph an Fräulein Pepi. Wird diese noch leben, wird sie noch ledig
oder an irgendeinen Herrn schon verheiratet sein, oder steckt sie
gar in einem Kloster? Solche Mädels haben Wert, fromm, hübsch,
etwas Geld und außerordentlich gutherzig und freundlich, dazu noch
sehr wirtschaftlich und einfach erzogen; was soll ein Mann mehr
wünschen? Solche Fragen stellte sich Joseph, während er die vier
Stiegen hinaufstieg; doch schlug er sich diese Dinge aus dem Kopfe,
und doch klopfte vor Erwartung sein Herz, als er in des Meisters
Wohnung trat. Alles ist da ruhig und still, denn die Gesellen sind
wahrscheinlich ausgeflogen. Josephs wiederholtes klopfen an der
Türe beantwortet niemand. Er tritt in das Arbeitszimmer, auch da
niemand. Er lenkt nun seine Schritte in das halbgeöffnete
Nebenzimmer, vielleicht macht der Meister ein
Mittagsschläfchen.

		Doch wen erblickt Joseph? Fräulein Pepi allein sitzt im
Hauskleide auf einem Kanapee und liest in einem alten
Hausbuche.

		[bookmark: page300] Wie
Pepi den Joseph so unvermutet vor sich stehen sah, da fährt sie
erschrocken auf; es war, als hätte man über ihre Wangen eine
brennende Glut ausgegossen.

		Sie eilt dem Joseph entgegen und ruft aus: Sie da, Herr Joseph,
Sie, wie kommen Sie nach Innsbruck? Ich vermutete Sie in Wien. Sie
haben also unser Tirol und uns nicht vergessen?

		Joseph wußte lange nicht, was er sagen sollte; endlich sagte er:
Es sind nun freilich viele Jahre her, daß ich Sie nicht mehr
gesehen; denn als ich von Innsbruck nach Wien zog, waren Sie gerade
nicht zu Hause, was mir sehr leid tat; denn ein Wörtchen des
Abschiedes hätte ich Ihnen doch so gern gesagt. Ich konnte Sie auch
nie nur auf ein Wort erwischen seit jener Zeit, als Sie mir bei
Lieschen davonliefen; wissen Sie es noch?

		Pepi: O ja, ich weiß es noch ganz gut; aber Sie müssen
mir schon vergeben, ich kannte Sie damals nicht recht, und um mit
Herren zu sprechen, bin ich zu ungeschickt und scheu erzogen
worden.

		Joseph: Darum freut es mich, Sie heute endlich zu
treffen; ich glaubte, es werde mir auch so ergehen wie andere Male,
wo Sie immer vor mir davonliefen; gar so böse bin ich denn doch
nicht.

		Pepi: Ich weiß schon, daß Sie nicht sind wie die jungen
Herren unserer Zeit, und es freut mich. Setzen Sie sich und
erzählen Sie mir, wie es Ihnen in Wien gegangen ist. Das Wien ist
[bookmark: page301] für
junge Herren sehr gefährlich, mein Bruder hat mir oft davon
gesagt.

		Joseph: Wo ist denn der Herr Bruder? Ich würde ihn
benötigen.

		Pepi: O mein Gott, dieser ist am Sonntag wenig zu haben;
er ist nicht wie unser seliger Vater (Pepi wischt sich eine Träne
aus dem Auge). Er ist zwar gut, aber ein paar Kameraden wollen ihn
aus seinem Stande herausreißen, sein Handwerk, sagen sie, sei
nichts für ihn.

		Joseph: Wird schon anders werden, seien Sie deswegen
unbekümmert: er ist halt noch jung. Ich hätte mir gern von ihm
Kleider anmessen lassen.

		Pepi: Diese bekommen sie in Wien viel eleganter.

		Joseph: Ich bin nicht mehr in Wien angestellt, ich gehe
jetzt nach Italien.

		Pepi: Nach Welschland? dort ist ja für die Beamten ein
unangenehmes Sein.

		Joseph: Unsereinem ist die ganze Welt sein Vaterland; wer
allein steht, steht überall teilnahmslos da, er bezahlt, und man
fragt nicht, von wem das Geld ist; hat man Geld, so ist man was;
hat man keines, so ist man nirgends nichts.

		Pepi: Alle Menschen denken nicht so. Sie haben vielleicht
nur Geldmenschen kennen gelernt; es gibt doch Leute, die etwas
höher schätzen als das Geld, nämlich Rechtschaffenheit und
Tugend.

		[bookmark: page302]
Joseph: Mag sein, aber deren sind wenige, und daher kommt
es, daß ich am liebsten allein bin. Glauben Sie mir, ich lebte in
dem großen Wien wie in Innsbruck, und so werde ich auch in Italien
leben, d. h. zurückgezogen. Hätte ich nur einen mir gleichgesinnten
Freund an der Seite, so wäre ich zufrieden, denn um mein Auskommen
darf ich mich jetzt, Gott sei Lob, nicht mehr kümmern; ich bin
jetzt Kommissär.

		Pepi: Dann wünsche ich Ihnen von Herzen Glück. Ich habe
gesehen, mit welchen Hindernissen Sie zu kämpfen hatten, ich
begleitete Ihre Schritte mit meinen Segenswünschen; Sie wußten es
vielleicht nicht. Mein seliger Vater hat es oft gesagt, daß er über
Ihre eiserne Festigkeit staune.

		Nun wissen Sie was? Sie haben in Wien und anderswo die braven
Mädchen genug getroffen, nehmen Sie eine derselben zur Frau, dann
haben Sie eine treue Lebensgefährtin, die Freud und Leid bis zum
Tode mit Ihnen teilt.

		Joseph: Aber wer wird mit mir nach Italien gehen
wollen?

		Pepi: Das fragen Sie mich? Sie werden wohl am besten
wissen, wem sich Ihr Herz zugeneigt hat. Vielleicht haben Sie schon
lange gewählt!

		Joseph: Wenn ich nun an Sie die Frage stellen würde,
gehen Sie mit mir in ein Land, wo andere Sitten sind, eine andere
Sprache und [bookmark: page303] ein anderer Himmel ist, wollen Sie dort
meine Lebensgefährtin werden?

		Pepi (purpurrot und die Augen niederschlagend, nach
einigem Zögern): Mit Ihnen getraute ich mir in der ganzen Welt
glücklich zu sein.

		Joseph: Ist das Ihr Ernst oder scherzen Sie?

		Pepi: Mein voller Ernst. Sehen Sie, Herr Joseph, ich
zähle jetzt 24 Jahre, und ich hätte schon viele glänzende Anträge
bekommen. Ich schlug sie aus; warum weiß ich nicht. Heute fragen
Sie mich, ob ich mit Ihnen als Lebensgefährtin in ein fremdes Land
gehen wolle, Sie, mit dem ich heute die ersten Worte spreche, und
mein Herz sagt mir, ich solle ja sagen; ja ich meine, daß schon das
erstemal, als ich Sie nur auf einen Augenblick sah, eine Ahnung
mich und mein Schicksal an Sie knüpfte.

		Joseph: Wohlan denn Pepi, hören Sie mein ernstes Wort:
Das, was Sie zu mir sprechen, ging auch in meinem Herzen vor; doch
ich schlug diese Gedanken immer wieder aus, denn wie konnte ich,
der arme Student und Praktikant, diese hegen; doch dieser
Augenblick hat alle Vorsätze über den Haufen geworfen; ich glaube,
wir sind von Gott füreinander bestimmt.

		Joseph und Pepi reichten sich die Hände und gaben sich das Wort,
sich als Verlobte anzusehen; nur der Himmel hatte die Worte
gehört.

		[bookmark: page304]
Joseph versprach, nach einem Monate an Pepi das Nähere zu schreiben
und zu bestimmen, inzwischen müßte er sich in die Amtsgeschäfte in
Italien einfinden. Bis der Zeitpunkt der Hochzeit bestimmt sei,
soll ihre Verabredung jedermann ein Geheimnis bleiben.

		So mancher Romanheld wird diese Liebesgeschichte als zu
übereilt, zu simpel, ja fast tölpelhaft finden; er wird an der Pepi
tadeln, daß sie so gerade heraus sprach; viele zimpferliche Umwege,
Hindernisse und Bedenklichkeiten, eine lange Bekanntschaft, wo man
sich gegenseitig bis in die Tiefe der Seele schauen kann, süße
Gespräche und Zärtlichkeiten wären ihm lieber gewesen; aber Pepi
war eben keine Romanheldin, sie hatte zum Lesen keine Zeit, und im
Theater und auf Bällen war sie, das Stadtkind, auch noch nie
gewesen, um zu lernen, wie man regelrecht von Stufe zu Stufe eine
Liebschaft durchmachen müsse. Ja, noch etwas Schrecklicheres war
bei ihr der Fall, sie konnte nicht einmal tanzen; von Gitarre
spielen, Italienisch und Französisch sprechen war gar keine Rede,
und doch hätte sie jetzt das Italienische gut brauchen Können.
Joseph hätte Fräuleins gekannt, die das alles gut verstanden
hätten, aber er war ein gar kaprizer Kopf und war zufrieden, daß
Pepi nähen, kochen und wirtschaften konnte; andere, die ihm in
zuckersüßen italienischen Phrasen das Jawort hätten geben können,
beachtete er nicht.

		Mit vor Seligkeit strahlendem Gesichte begleitete Pepi den
Joseph noch bis zur Vorhaustür. [bookmark: page305] Nochmal reichte sie ihm die Hand und
sagte: Also dabei bleibt's!

		Ja, Gott will es, sprach Joseph, entfernte sich und ging hinab
in die Pfarrkirche zu Mariahilf und blieb dort wohl eine Stunde;
Pepi aber kniete inzwischen in ihrem Schlafkämmerlein vor einem
Madonnenbilde und dankte der Himmelskönigin im Jubel ihrer Seele,
denn zu ihr hatte sie ja immer um Erleuchtung gebetet, und heute
hatte sie ihr zugeflüstert: Sage ja.

		Nur auf einen kurzen Augenblick sah Pepi am anderen Tage noch
ihren Verlobten, als er kam, um sich bei ihrem Bruder die Kleider
anmessen zu lassen. Joseph gab ihr zum Abschiede die Hand, blickte
sie stumm an, und fort war er.

		Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte Pepi, daß es noch engere
Bande gäbe als jene, die an die teuren Eltern knüpfen, sie schloß
sich in ihr Kämmerlein und weinte bitterlich; den ganzen Tag hatte
sie ihr Sinnen bei Joseph; selbst dem Bruder und den Gesellen
fielen ihre verweinten Augen auf, die Ursache aber konnten sie
nicht erraten. An Joseph dachte niemand, war er ja sehr selten und
das nur kurz im Hause gewesen; wie sollte das Scheiden eines fast
unbekannten Herrn die Ursache der Tränen sein? Umsonst zerbrach man
sich den Kopf, dieses herauszubringen.

		Als Joseph in T....., dem Orte seiner Bestimmung, angekommen
war, hatte er lange mit der Schwierigkeit der Sprache zu kämpfen;
denn [bookmark: page306]
obwohl er glaubte, ziemlich fertig sprechen zu können, so verstand
er doch anfangs fast kein Wort; wohl verstanden ihn die Leute, sie
sprachen im Dialekt, und die Grammatik kennt keinen Dialekt.

		Ihm war zuerst alles Reden ein spanisches Dorf, und fast
verzweifelte er. Ein Italiener war ihm in der Kanzlei beigegeben,
der kein Wort deutsch verstand, und da hieß es Vogel friß oder
stirb. Joseph studierte in Akten und Büchern und trieb sich selbst
in Kneipen herum, nur um einmal den Dialekt los zu haben; er
vermied, so lockend und süß es gewesen wäre, den Umgang mit
Deutschen. Nur am Sonntag besuchte er die Deutsche Kirche wegen des
deutschen Beichtvaters. Da hörte er dann auch wieder deutschen
Gesang, und das mußte ihn für die ganze Woche entschädigen.
Übrigens behagte ihm das italienische Klima ganz gut; auch das
Amtsverhältnis war angenehm, es gab nicht mehr soviel zu tun.
Joseph schrieb der Pepi alle Monate.

		Aus Ursachen, die teils an Joseph, teils an Pepi lagen,
verzögerte sich ihre Heirat. Joseph wollte der Pepi es nicht
schreiben, daß er keine Ersparnis habe, um die Hauseinrichtung
anzuschaffen; er wußte wohl, daß seine Braut vielleicht 2–3000
Gulden habe, aber er war zu zartsinnig, um sie wegen der
Hauseinrichtung anzugehen; er wollte sparen und sich das Notwendige
nach und nach anschaffen; aber Pepis Hände waren inzwischen nicht
müßig, sie arbeitete emsig an [bookmark: page307] ihrer Ausstattung, und da sie endlich die
wahre Ursache, warum Joseph die Hochzeit immer hinausschiebe,
erriet, so meinte sie, daß sein Zartsinn gar zu übertrieben sei,
und daß Verlobte es mit dem Mein und Dein nicht gar so heikel
nehmen sollten. Daß Joseph das Wort zurücknehmen könnte, dessen
hielt sie ihn unfähig.

		Es war im Spätherbste des Jahres 1853, da erhielt Joseph auf
einmal einen Brief, beschwert mit 300 Gulden. Er war von der Pepi.
Sie schrieb:

		Da Sie die Last der Einrichtung nicht allein übernehmen können,
so überschicke ich Ihnen dieses Geld. Schaffen Sie sich damit an,
was Sie als nötig erachten. Küchenzeug, Wäsche, Betten und die
feineren Möbel werde ich mitbringen, weil sie hier wohlfeiler sind;
sorgen Sie daher nicht weiter. Diese 300 Gulden sind mein
Ersparnis. Nun wird es doch an der Zeit sein, auch meinen Brüdern
unseren Bund zu eröffnen, da es sonst zu weit sich hinausschiebt
und ich mich sehne, mit Ihnen Ihr Los zu teilen.

		Daß dieses Angebot dem Joseph erwünscht kam, läßt sich denken;
denn wie langsam geht das Anschaffen mit den Ersparnissen eines
Beamten.

		Joseph bestimmte nun den Fasching des Jahres 1854 zur
Hochzeit.

		Pepi eröffnete nun infolge dieses Briefes dem Bruder ihre
vorhabende Heirat.

		[bookmark: page308] Wie,
sagte dieser, gleichsam aus den Wolken gefallen, du heiraten? Wie
kämest du dazu, hast ja alle Bewerber kurz abgespeist, wo wäre denn
dein Bräutigam? Du spassest; so launig warst du noch nie. Da müßte
ich wohl auch früher etwas davon gemerkt haben.

		Pepi: Und doch ist es so! Im Fasching, spätestens nach
Ostern, werde ich heiraten.

		Anton: Und wer wäre denn dieser dein Bräutigam, der dir
so heimlich dein Herz gestohlen?

		Pepi: Rate einmal!

		Anton: Etwa doch noch der Kaufmann S...?

		Pepi: Weit gefehlt. Mein Bräutigam ist in Welschland!

		Anton: Etwa gar der Doge von Venedig? Sonst wüßte ich
wahrlich nicht.

		Pepi: Ich sehe schon, du kommst nicht darauf. Es ist
Joseph N....

		Anton (erstaunt): Der Joseph! – Nun begreife ich erst! –
Wie blind war ich doch. Also daher kamen deine verweinten Augen bei
seiner Abreise – daher dein heimliches Briefschreiben?

		Jedoch liebe Schwester, ich gratuliere dir zu Joseph; er ist ein
braver Mann, ich kann nur nicht begreifen, wie du zu ihm gekommen
bist?

		Pepi: Ich auch nicht; es war eine Fügung des Himmels. Nun
ist es geschehen! Nicht wahr, lieber Bruder, du wirst nicht böse,
daß ich dich verlasse?

		[bookmark: page309]
Anton: Ich lasse dich ungern weg und so weit weg erst gar
nicht; aber ich liebe dich und wünsche von Herzen dein Glück.

		Ebenso große Augen machte der andere Bruder der Pepi. Er hatte
Joseph einmal in dem Gasthause zur deutschen Eiche neben dem St.
Stephan in Wien getroffen; damals hatte weder Joseph noch der
Bruder Pepis daran gedacht, daß sie noch Schwäger werden würden,
sonst hätten sie mitsammen ein Gläschen getrunken.

		Pepi war untertags nun nicht mehr beim Bruder, sie ging zu ihrer
Schwägerin, um besser kochen zu lernen. Pepi hatte die Hände voll
Arbeit, denn der Tag, der zur Hochzeit bestimmt war, rückte immer
mehr heran.

		Pepi stand eben am Herd bei ihrer Schwägerin (es war am Abend
des 23. April 1854), da trat ein Herr im Reiseanzuge in die
Küche.

		Der Joseph! der Joseph! schrie in höchster Entzückung Pepi aus,
ließ den Kochlöffel fallen, eilte ihrem Bräutigam entgegen und
schüttelte zum Gruße dessen Hand. – Endlich sind Sie gesund da,
Gott sei Dank!

		Die Schwägerin musterte den Joseph vom Fuße bis zum Kopfe; der
neue Schwager, von dem ihr Pepi so viel Gutes erzählte, gefiel ihr
gar nicht übel; sie hatte ihn noch nie gesehen, sie reichte ihm
auch die Hand zum Gruße. Bald waren auch der Meister und die zwei
anderen Brüder Pepis da, und es dauerte nicht lange, kam auch der
Alois, der inzwischen von Großkirchen nach Innsbruck [bookmark: page310] zum Advokaten
S.... übergesiedelt war, und das Grüßen wollte kein Ende nehmen.
Die Pepi konnte zu ihrem Leidwesen an jenem Abende fast gar nichts
mit Joseph sprechen. Redet ihr nachher, hieß es, habet dazu Zeit
genug; wir aber haben euch nur so kurze Zeit mehr in unserer Mitte.
Dann gab es auch für Pepi noch eine Menge Sachen einzupacken.

		Um 4 Uhr morgens am 24. April 1854, am Tage, wo Seine Majestät
der Kaiser Franz Joseph seine Elisabeth als Braut zum Altar führte,
fuhren zwei Zweispänner zu den Toren Innsbrucks hinaus, hinauf
gegen Oberinntal. Wir wollen uns die Personen ansehen, welche in
den Kutschen sitzen.

		In der ersten Kutsche sitzt am Hintersitze rechts ein junger
Herr in Galakleidung, mit einem Blumenstrauße im Knopfloche, etwas
ernst gestimmt; ihm zur Linken ist ein Fräulein in weiß und violett
schillerndem Damastkleide, ein einfacher grüner Kranz mit weißen
Rosen schlingt sich um ihre braunen Haare. Sie hält einen
Rosenkranz und ein silberbeschlagenes Gebetbuch in ihren Händen. Es
muß Großes in ihrem Herzen vorgehen, denn auf die Scherzworte der
Gegenübersitzenden (es sind ein Herr und eine Frau) antwortet sie
nur mit einem gezwungenen Lächeln. Man sieht, daß man es hier mit
einem Brautpaar zu tun hat, und das Brautpaar sind Joseph und seine
Pepi. Die Gegenübersitzenden sind der Alois und die Schwägerin der
Pepi. Im hinteren Wagen befinden sich die [bookmark: page311] drei Brüder der Pepi und ein
alter Studienfreund Josephs.

		Um 8 Uhr war diese kleine Hochzeitsgesellschaft in der Kirche zu
Z.... Pfarrer A., der in Großkirchen als Kooperator noch mit dem
Studenten Joseph viele Stunden zugebracht hatte, erwartete das
Brautpaar zur Kopulation. Rüstig schritt Joseph zu den Stufen des
Altares hin, denn er war überzeugt, daß er hier aus der Hand Gottes
sich eine Perle hole; Pepi aber sah blaß und angegriffen aus, fast
wie eine schlanke weiße Lilie der Unschuld schwebte die hohe
Gestalt hin an der Seite Josephs, sie war von der Heiligkeit des
Augenblicks fast wie der Erde entrückt. Sie hörte die wichtigen an
sie gestellten Fragen; sie antwortete, sie reichte dem Joseph die
Hand, sie fühlte die auf die verbundenen Hände gelegte Stola, sie
merkte, wie Joseph den Brautring an ihren Finger steckte; aber als
sie zu ihrem Betstuhl wieder zurückgekehrt war, kam ihr das alles
wie ein schöner Traum vor, und während der ganzen Messe rang sie im
Gebete mit Gott und der seligsten Jungfrau um den himmlischen Segen
für das jetzt festgeknüpfte heilige Band.

		Und glaubt ihr, Joseph habe etwa andere Gefühle gehabt? – Selbst
der Alois, welcher der Pepi als Zeuge zur Seite stand, konnte sich
der Tränen nicht enthalten; ihm schien Pepi ein milder Engel in
Menschengestalt, er beneidete den glücklichen Joseph. – Joseph und
Pepi waren also Mann und Weib, sie konnte nur mehr der Tod
trennen.

		[bookmark: page312] Beim
Frühstücke ging es etwas lustiger her, denn der Herr Pfarrer ließ
seine launigen Witze springen; besonders war die Pepi seinen
heiteren Neckereien ausgesetzt. Der Wein tat auch das Seine; warum
soll man an einem Hochzeitstage traurig sein? Alois, die drei
Schwäger und selbst Joseph stimmten endlich ein. Um 2 Uhr mittags
war es höchste Zeit aufzubrechen, denn das Brautpaar wollte noch
nach Großkirchen, und der Weg dorthin war noch weit.

		Der Abschied Pepis von ihren Brüdern war tränenreich, denn sie
hatte noch nie den Fuß über das Weichbild Innsbrucks hinausgesetzt,
außer etwa zu einem kleinen Ausfluge mit den Eltern, und jetzt soll
sie in ein fernes, fernes Land, unter lauter landfremde Gesichter;
darum war es ihr zu verzeihen, daß Pepi beim Abschiede weinend an
dem Halse ihrer Brüder hing.

		Dieser vierundzwanzigste April hätte eigentlich ein doppelter
Frühlingstag sein sollen, der Frühling in der Natur draußen und der
Frühling in den Herzen der Neuvermählten; aber die Natur zog eben
jetzt nochmal ihr Winterkleid an, es schneite in dichten Flocken;
der Frühling aber in dem Herzen Josephs und der Pepi blühte gar
lieblich, sie kümmerten sich um die Außenwelt gar wenig, sie waren
sich nun selbst ihre zukünftige Welt und ihr alles.

		Der Wagen mit den sechs anderen rollte Innsbruck zu, und da ging
es munter her; der Wagen mit Joseph und Pepi aber wendete sich nach
Großkirchen.

		[bookmark: page313] Nun
sind wir endlich allein, sagte Joseph zur Pepi; ich hoffe dir alles
zu ersetzen, was du hier Teures und Liebes zurückließest. Ich will
nun dein Vater, deine Mutter, dein Bruder, dein alles sein. Teures
Weib, schauen wir fröhlich in die Zukunft, mag kommen nun, was da
will, nichts kann uns trennen, nur der Tod, und selbst dieser nur
auf eine kurze Zeit. Nicht wahr, Pepi, du denkst auch so und nimmst
dein ganzes Herz mit dir?

		Pepi drückte ihm zum Zeichen der Zustimmung die Hand, ihr Herz
war zu voll, sie konnte nicht sprechen, aber eine beredte Träne
glänzte in ihren Augen; das Purpurrot ihrer Wangen war
zurückgekehrt.

		Jesus Maria, schrie die älteste Schwester Josephs, sich in die
Stube des Nuiterbauers stürzend, ein Herr und eine noble Frau mit
einem Schleier kommen zu uns herauf, der Herr ist gerade ein Herr
wie unser Joseph. Es war dies am Morgen nach Josephs Hochzeit.

		Der Herr war wirklich Joseph mit der Pepi. Sie waren erst spät
um 10 Uhr abends in Großkirchen angekommen, konnten daher an jenem
Abende nicht mehr im Nuiterhause die Leute aus dem Schlafe stören,
denn da lag ja alles immer schon um 9 Uhr zu Bette.

		Die Wirtin, bei der Joseph übernachtete, mußte versprechen,
Josephs Ankunft mit seiner Frau geheimzuhalten; ja, der Nuiterbauer
und ganz Großkirchen hatten von Josephs Hochzeit keine [bookmark: page314] Silbe
erfahren; Joseph wollte seine Eltern überraschen.

		Joseph wurde von den Seinigen natürlich sogleich erkannt und
begrüßt; Pepi stand lächelnd ihm zur Seite. Liebe Eltern, sagte
Joseph, ich habe euch noch jemand mitgebracht, ihr dürft sie schon
auch begrüßen, es ist eine Bekannte!

		Noch begriffen die Nuiterleute nicht, wer diese fremde Frau sei,
sie schauten dieselbe, wie es Bauersleute mit den Herrenleuten
haben, scheu und zurückhaltend an.

		Nun lieber Vater, liebe Mutter, fuhr Joseph fort, gebt dieser
Dame nur die Hände, sie ist eure Tochter, sie ist seit gestern mein
liebes Weib, und wir sind gekommen, um euern elterlichen Segen zu
bitten, bevor wir nach Welschland abreisen.

		Joseph und Pepi knieten sich vor den Eltern nieder, und der
schlichte Nuiterbauer tauchte seine Finger in das Weihbrunnkrüglein
und segnete seine Kinder, so auch, aber nur mit Widerstreben, die
Mutter; denn wie sollte ein armes Bauernweiblein solche
Herrschaften segnen können?

		Nun erst wurde man zutraulich, und bald hatte Pepi mit ihrer
Freundlichkeit die Herzen aller gewonnen; hatte sie ja auch für
jeden ein passendes, hübsches Hochzeitsgeschenk mitgebracht; dem
Schwiegervater einen silberbeschlagenen Ulmerkopf mit vier großen
Päcken Dreikönigtabak, der Mutter ein dickes, schönes Gebetbuch,
den Schwestern des Joseph schöne Halstücher und dem jüngsten Bruder
Josephs gar herrliche Spielsachen.
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Durch zwei Tage wurde nun in dem Nuiterhause die Nachhochzeit
gefeiert.

		Doch der heimlichen Frage an Joseph konnte sich der Nuiterbauer
nicht enthalten, ob seine Frau wohl Geld habe.

		Joseph lächelte und sagte, das wisse er selbst nicht, um das
habe er sie nicht gefragt.

		Einmal christlich ist sie, meinte der Nuiterbauer, dann wird es
schon gehen; der Ehestand bleibt denn doch immer ein Wehestand.

		Die Großkircher sagten, des Joseph Frau wäre gar stattlich und
fromm; sie schaue auch recht gütig her.

		Am dritten Tage fuhr man ab, Meran zu. Auf der Malserheide tobte
noch fürchterliches Schneegestöber; als es aber dem Süden zuging,
blieb dieser Wintergast allmählich zurück, das schöne
Vintschgauertal färbte sich weiter hinab immer grüner und grüner,
und schon sah man die Kirschbäume in schneeweißer und die
Pfirsichbäume in rotglühender Blüte auftauchen, denn die herrliche
Gegend um Meran tat sich auf.

		Und wie die Blüten so entfaltete sich auch die Heiterkeit und
Fröhlichkeit Pepis immer mehr, jeder traurige Zug war von ihrem
Antlitze gewichen, und wie die Rebe um den schützenden Stock sich
rankt, so legte Pepi jetzt ihr ganzes Seelenleben vertrauungsvoll
in die Hände Josephs. O war das ihr ein Frühling, der Frühling
ihres Lebens und der Frühling draußen in der Natur. Pepi hätte laut
aufjauchzen und sagen mögen, daß [bookmark: page316] sie jetzt glücklich sei; nur etwas
war ihr störend, das Geräusch der Menschen, und darum trieb sie
Joseph immer an, an den Ort ihres häuslichen Herdes aufzubrechen;
denn obschon Meran zu jener Zeit ein blühendes Paradies schien, so
fehlte doch da ein ruhiges, stilles Plätzchen, der eigene
heimatliche Herd.

		Obwohl Pepi dem Joseph immer versicherte, daß sie sich mit ihm
überall glücklich fühle, so hatte er es doch erlauscht, was ihr
abgehe; er reiste am 3. Mai von Meran nach T..... ab.

		Sonderbar kam es der Pepi freilich vor, als sie ihre
Muttersprache nicht mehr hörte, aber es war jener bei ihr, den sie
immer verstand.

		Als sie in T..... ankamen, war es Nacht, und Joseph führte seine
Hausfrau in seine neue Wohnung ein. Wie glücklich war Pepi, endlich
das Plätzchen erreicht zu haben, wo sie nun in Zukunft als Herrin
frei schalten und walten sollte. Ihre Wohnung sollte nun ihre neue
eigene Welt sein.

		Es war nur um ein paar Tage zu tun, so war sie in ihrer neuen
Wohnung auch heimisch. Langweile hatte sie nie, denn sie hatte
allerhand herzurichten und zu schaffen. Sie war ja Köchin,
Zimmerin, Magd und Herrin zugleich; denn auf den Knien hatte sie
Joseph gebeten, ihr keine Magd anzustellen, sonst hätte sie nichts
zu tun und müßte Langweile bekommen. Eine Magd sei oft Ursache von
Zänkereien. Nur ein Weib nahm sie auf, welches ihr täglich die
niederen Arbeiten verrichten mußte.
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Wie freute sich Pepi immer auf die Zeit, wenn Joseph von der
Kanzlei nach Hause kam, da konnte sie reden und ihm sagen, wie
glücklich sie sich fühle; sie behauptete, es gefalle ihr hier viel
besser als in Innsbruck, zudem sei es hier viel wohlfeiler. Wer
sonst noch in der Stadt sei, ob Italiener, Deutsche oder Chinesen,
bekümmere sie gar nicht.

		Einen Fehler hatte noch Joseph im Anfange seines ehelichen
Standes, er ging abends noch täglich in das Wirtshaus zu seinen
früheren deutschen Freunden, einmal, weil er es so gewohnt war,
dann auch, weil er fürchtete, von ihnen als Pantoffelheld
verspottet zu werden, und das dauerte noch drei Monate nach seiner
Ankunft in T.....

		Doch eines Tages fiel es ihm ein, daß dieses Wirtshaussitzen von
8–11 Uhr abends denn doch eine Ungerechtigkeit gegen seine Frau
sei, da sie fast den ganzen Tag ohne alle Anrede zu Hause sitze,
und er ihr auch noch den Abend ein paar Freunden zu lieb
abstehle.

		Er probierte nun einmal, mit aller Gewalt seinen Gang nach der
birraria einzustellen; hart ging es,
denn die Gewohnheit ist ein eisernes Hemd; den zweiten Tag ging es
schon besser. Er stellte sich nun selbst im Keller Wein ein und
trank mit seiner Frau zu Hause ein Gläschen, und es schmeckte ihm
besser und um das Dreifache wohlfeiler als im Wirtshause. Nun ging
er gar nicht mehr ins Wirtshaus. Joseph sah wohl, daß [bookmark: page318] Pepi
überaus glücklich war; gesagt hatte sie jedoch gegen sein
Wirtshausgehen nie eine Silbe.

		Als nun Joseph so schon einige Monate bekehrt war, kam einmal
eine alte Frau, eine Deutsche, welcher Pepi viel Gutes tat, zur
Pepi; Joseph war nicht zu Hause. Kaum hatte Pepi die Frau erblickt,
welche sie fast wie eine Mutter betrachtete, stürzte sie sich an
ihren Hals und weinte.

		Was haben Sie, Frau Pepi? fragte erstaunt die Alte.

		O ich habe eine Freude, eine überaus große Freude, denn wissen
Sie, mein Joseph geht nun nicht mehr ins Wirtshaus, ich habe ihn
nun ganz allein.

		Die Alte mußte herzlich über die Pepi lachen, daß eine so kleine
Sache sie so sehr erfreuen könne, sie sagte, daß ihr verstorbener
Mann auch ins Wirtshaus gegangen sei, man müsse dies den Männern
erlauben, es gehöre ihnen nach der angestrengten Arbeit des Tages
eine Zerstreuung, und es bringe dies auch das Geschäft mit
sich.

		Ich hätte es ihm gern gegönnt, sagte Pepi, ich sagte ihm nie ein
Wörtchen, daß er nicht gehen sollte, aber er tat es mir zu lieb;
ich sehe, daß er mich über alles schätzt, und das ist's, was mich
so sehr freut. Würde ich erkennen, daß ihm das Zuhausebleiben eine
Last wäre, o so würde ich selbst sagen, er solle gehen.
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Joseph begegnete einmal zufällig dieser alten Frau, und sie
erzählte ihm obige Begebenheit, und Joseph sagte: Wenn ich dies
gewußt hätte, so wäre ich schon anfangs nicht ins Wirtshaus
gegangen. Jetzt erst sehe ich recht ein, was das Familienleben
ist.

		Welche Ordnung und Reinlichkeit hatte jetzt Joseph! Die Kleider
waren immer sauber ausgebürstet, die Wäsche lag blendend weiß und
gebügelt im Kasten, jedes hatte seinen Platz; das Essen war einfach
und schmackhaft gekocht; wenn er von der Kanzlei kam, stand es
schon auf dem Tisch, er war immer sehnlich erwartet; freudig lief
ihm Pepi bis zur Türe entgegen, wenn er die Stiege heraufkam.

		Wie ganz anders war das, als Joseph noch Garçon war. Obgleich
Joseph die Ordnung liebte, so fehlte es doch bald da, bald dort,
und des Mannes Hand ist dennoch zu ungeschickt, um seinen Haushalt
zu ordnen, und bezahlte Leute tun nur das, was man ihnen bezahlt,
und nicht mehr.

		Und wie oft ärgerte er sich über seine Kostgeber; überall
schaute ihre Gewinnsucht heraus, und war er etwa unpäßlich, da war
es schon gar ein Elend, er mußte oft lange ohne Hilfe daliegen,
kein Hahn krähte nach ihm. So kam es, daß Joseph früher sein ganzes
Gehalt brauchte, obgleich er nichts verschwendete; jetzt aber
konnte er allmonatlich etwas zurücklegen, und doch saßen zwei beim
Tische, und doch hatte er jetzt ein [bookmark: page320] ganzes Stockwerk zur Wohnung, und
wohin er immer schaute, sah alles so blank, so nett, so wohnlich
aus.

		Das Wirtshausleben ekelte nun den Joseph förmlich an, nur ein
einziges Mal ging er an einem schönen Sommerabende mit der Pepi ins
Bräuhaus. Als aber dort von Seite der Beamten schlüpfrige Reden
fielen, welche die einfältige Pepi gar nicht einmal verstanden
hatte, da beschloß Joseph, gar nie mehr ins Wirtshaus zu gehen, und
er hielt auch Wort.

		Die Erholung Josephs und der Pepi bestand nur darin, daß sie
allabendlich nach dem Essen einen Spaziergang hinauf zu den
Frati-Zoccolanti, d. i. zu dem
Franziskaner-Kirchlein, machten, das auf einem sehr reizenden Hügel
einsam droben lag. Dort beteten sie immer eine kleine Weile, und
war das Wetter schön, so spazierten sie danach die Straße hinauf
zwischen den mit Weinreben bepflanzten Hügeln, um freie Luft zu
schöpfen. Bisweilen traten sie auch in das reizend gelegene Landgut
des Grafen W... und lustwandelten unter den Weingeländern bis hin
zu einer Quelle, wo kristallhelles Wasser heraussprudelte und zum
erquickenden Trunke einlud. Rasensitze umgaben im Halbkreise die
Quelle.

		Kam man dann nach Hause, plauderte man noch ein Stündchen bei
einem gemeinschaftlichen Glase Wein, und mit einem Rosenkranze
beschloß man christlich den Tag.

		[bookmark: page321] In der
Frühe begleitete. Joseph immer die Pepi zur Messe und am Sonntag
zum deutschen Gottesdienst, und mancher wird lachen, wenn ich sage,
daß beide Eheleute alle Samstag gemeinschaftlich zur Beichte und am
Sonntag zur Kommunion gingen; dabei waren Joseph und Pepi so voll
innerlichen Friedens, daß sie mit niemand in der Welt getauscht
haben würden, selbst nicht mit Königen.

		Das war des Josephs Lebensfrühling, das war seine schönste Zeit,
aber seine Ehe war auch im Himmel geschlossen worden.

		Eines Tages kam Joseph um 12 Uhr mittags nach Hause zum Essen.
Es wunderte ihn, daß dieses Mal die Pepi nicht wie gewöhnlich bis
zur Türe ihm entgegenkam; sie muß seine Tritte nicht gehört haben.
Er läutete an der Glocke, niemand rührt sich; ist ihr vielleicht
etwas zugestoßen, schießt blitzesschnell der Gedanke durch Kopf und
Herz des Joseph. Er öffnet die Tür mittels des Schlüssels, der
Riegel von innen ist nicht vorgeschoben. Der Tisch ist noch nicht
gedeckt, das Feuer in der Küche ist auch erlöscht. Pepi, Pepi, ruft
nun Joseph, das ganze Quartier durchsuchend; Pepi antwortet nicht,
sie ist selbst nicht im Schlafzimmer. Joseph geht nun auch hinauf
auf den Dachboden und steigt sogar hinab in den Keller, wenn sie
etwa dort eine Übelkeit befallen hätte. Auch da ist sie nicht. Er
fragt im ersten und zweiten Stocke, wo Pepi manchmal, um etwas zu
holen oder zu fragen, ging, da in jeder dieser [bookmark: page322] Familien eines Deutsch
verstand, aber niemand wußte Auskunft zu geben.

		Nun befiel Joseph eine entsetzliche Angst. Wo wird die Pepi
sein, was ist ihr geschehen? Er denkt nicht mehr ans Essen und
rennt die Stadt auf und ab und forscht bei den Bekannten, ob
niemand seine Frau gesehen habe. Niemand weiß etwas. Joseph meinte
nun, sie sei etwa gar ermordet worden, oder es sei ihr sonst ein
großes Unglück passiert; seine Angst steigerte sich mit jeder
Minute. Schon war es 2 Uhr nachmittags, und er hatte von ihr noch
keine Spur. Allerhand schwarze, traurige Bilder stiegen in seiner
Seele auf; nun fühlte er erst, wie sehr er seine Frau liebte.

		Da ging er dem Tore der Stadt zu, welches nach Deutschland führt
und – Gott sei Lob – da tritt ihm Pepi holdlächelnd entgegen, sie
kam ihm wie eine tröstende Engelerscheinung vor.

		Endlich habe ich dich wieder! rief Joseph. Welche entsetzliche
Angst hatte ich um dich! Wo warst du? Ist dir wohl nichts
geschehen?

		Verzeihe Joseph, sagte Pepi, das, was mir heute passiert ist,
ist mir noch nie geschehen. Ich ging um 10 Uhr von Hause weg, um
bei dem Viktualienhändler K. deutschen Speck zu kaufen, den man
sonst nirgends in der Stadt bekommt, und wie du weißt, liegt dieser
fast am äußersten Ende der Stadt. Ich verfehlte die Gasse und
verirrte mich in die Winkelgassen, wo ich mich gar nicht mehr
auskannte; fragen konnte ich auch nicht nach unserer Gasse, da ich
zu wenig Welsch verstehe, [bookmark: page323] und so kam ich bis zum äußersten Stadttore, erst
dort kannte ich mich aus, daß ich ganz auf der entgegengesetzten
Seite wäre. Ich kehrte um, und da treffe ich zum Glücke dich.

		Mir war am meisten wegen dir, ich konnte mir deine Angst
vorstellen! Armer Mann, so lange mußtest du ohne Mittagsmahl
bleiben! Jetzt wird es zu spät sein zum Kochen, gehen wir in ein
nahes Gasthaus etwas zu essen; du weißt wohin, Geld habe ich schon
bei mir.

		Was liegt mir an dem Essen; weil nur du wohlbehalten bist, bin
ich's zufrieden, sagte Joseph; ein Zentnerstein ist mir vom Herzen,
und die düstern Bilder von vorher sind mir aus der Seele wie
weggewischt.

		Man ging nach Hause, und dieses Mittagsmahl wurde so gefeiert,
als hätte man sich jahrelang nicht mehr gesehen.

		Noch einen Zug aus Josephs ehelichem Leben muß ich hierher
setzen, weil er klar beweist, wie Gott die Liebe der Kinder gegen
die Eltern belohnt.

		Lichtmeß kam heran, eine Zeit, die dem Nuiterbauer manchmal
Sorge machte, denn er mußte dort immer 60 Gulden Zinsen bezahlen,
da er Geld aufgenommen hatte, um seinen Söhnen das Studieren zu
ermöglichen. Steuern und andere Abgaben mußte er auch bezahlen, und
sohin reichte das Erträgnis seines Gutes nicht hin, alle diese
Auslagen zu bestreiten; daher schickte Joseph dem [bookmark: page324] Vater alle Jahre um
Lichtmeß 60 Gulden zur Zinsung.

		Um Lichtmeß 1855 hatte Joseph gerade mehreres angeschafft und
größere Zahlungen gemacht, daher erübrigte er für den Vater nur
mehr 30 Gulden, die er auch mittels Post mit dem Bedeuten
übersendete, daß die andern 30 Gulden im nächsten Monate nachfolgen
werden. Doch über Nacht stellte sich Joseph die Verlegenheit seines
Vaters vor, wie schwer es ihm ankommen müsse, seine Gläubiger nicht
zur rechten Zeit zu befriedigen, denn der Nuiterbauer hielt auf
Rechtlichkeit und Ordnung.

		Pepi, sagte am anderen Tage Joseph zu seiner Frau, ich habe dem
Vater um 30 Gulden zu wenig geschickt, weil ich meinte, daß wir das
Übrige für diesen Monat notwendig zum Hauswesen brauchen; aber der
Vater kommt dadurch auch in Verlegenheit. Wie wäre es, wenn wir
diese 30 Gulden heute noch abschickten, es geht uns dann freilich
sehr knapp zusammen?

		Freilich schicken, antwortete Pepi, dem Vater ist man's
schuldig. Ich will lieber sparen; wir lassen die dritte Speise aus,
nicht wahr, dann werden wir schon ausreichen. Im schlimmsten Falle
schreibe ich an meinen Bruder um Geld. Schicke es also!

		Joseph packte noch 30 Gulden zusammen und übergab sie am selben
Tage der Post zur Beförderung nach Großkirchen. Der Rest für den
Bedarf des ganzen Monats bestand noch in [bookmark: page325] 12 Gulden; Pepi behauptete, daß
dieses ihr genüge, Gott werde es segnen. – Joseph ging im Herzen
beglückt zu seinen Amtsgeschäften, ja noch viel fröhlicher als
sonst.

		Um Mittag schritt er eben seiner Wohnung zu, als ihm der
Briefträger nachrief: Da wäre ein Geld für Ihre Frau, rief er;
aber, setzte er scherzend hinzu, Ihnen darf ich es nicht
anvertrauen!

		Warum nicht? sagte Joseph, her damit, Mann und Weib sind ja ein
Leib!

		Aber nicht ein Magen, erwiderte lachend der Briefträger, und in
unserer Zeit haben die Frauen gerne ihre Extrakasse. Mit diesen
Worten übergab der Briefträger dem Joseph den Geldbrief.

		Joseph trug ihn, ohne ihn zu öffnen oder auch nur anzusehen, der
Frau heim, und als sie ihm begrüßend entgegenkam, fragte sie, ob er
wohl das Geld aufgegeben habe?

		Wie kannst du zweifeln, sagte Joseph; aber hier habe ich Geld
für dich, von wem es kommt, weiß ich nicht.

		Öffne du, sprach Pepi, den Brief zurückschiebend, ich habe um
kein Geld geschrieben; wundert mich, was das Geld zu bedeuten hat,
etwa eine Bestellung.

		Der Brief war von einer Freundin Pepi's, der sie vor zwei Jahren
72 Gulden geliehen und die Pepi schon lange als verloren aufgegeben
hatte; nun schreibt sie, daß sie einstweilen [bookmark: page326] 30 Gulden zurückerstatte, mehr
könne sie für jetzt nicht tun.

		Des Vaters Geld, der Himmelssegen ist dies, sprach Pepi, der
liebe Herrgott hat uns gezeigt, daß er ein richtiger Zahler sei.
Gerade das ersetzt er uns noch am nämlichen Tage, was wir dem Vater
gegeben haben.

		Und nun, weil wir eben vom Gelde reden, so will ich dir mein
Kapitalienbüchlein zeigen. Du hast noch nie gefragt, wieviel ich
Vermögen habe, das hat mich schon lange verdrossen!

		Meine gute Pepi, sagte Joseph, das wundert mich gar nicht, du
allein bist mir genug; ich habe nicht das Geld, sondern dich
geheiratet, du bist mir mehr als alle Schätze der Welt!

		Das wußte ich wohl, antwortete Pepi, und darum habe ich dich vor
allen anderen auserwählt, aber einige tausend Gulden sind als
Beigabe auch nicht zu verachten, und du wirst mich deswegen nicht
weniger lieben, wenn ich das Meinige auch dein nenne; es ist dies
für uns ein schöner Notkreuzer.

		Joseph: Gut, davon ein anderes Mal. Wenn du mir das
Höchste auf Erden bist, sei es zufrieden!

		Meine Kasse ist deine Kaste, und sollte ich es einmal brauchen,
so soll die deinige auch herhalten, für jetzt soll sie ruhen.

		So mancher wird fragen: Ja warum kam denn der Kanarienvogel,
Pater Brundusius, nicht [bookmark: page327] zu dem Hochzeitsfeste des Joseph nach
Groß-Kirchen? Warum knüpfte nicht er das heilige Band bei seinem
Bruder, war er mit ihm im Unfrieden, wo steckte denn er damals?
Wäre ja so schön gewesen, wenn alle drei Studentenbrüder wieder
einmal beisammen gewesen wären, und die Pepi erst gar hätte es
gerne gesehen! Gerade dieses Blättchen fehlte am Kleeblatte!

		Pater Brundusius war gar weit weg von Tirol; er hatte in Meran
eine englische Familie kennen gelernt, in deren Hauskapelle er oft
Messe lesen mußte. Diese sagte ihm, daß in England für die armen
Katholiken viel zu wenig Geistliche wären, viele Irländer wären
ohne alle Seelsorge, und so legten sie in ihm den Keim zur
Sehnsucht, Missionär zu werden.

		Er lernte mit allem Eifer Englisch, zog dann mit Erlaubnis der
Obern nach Rom zur Propaganda, von dort nach Westfalen, dann nach
Lyon, um auch Französisch zu lernen.

		Als Joseph mit Pepi die Hochzeit feierte, war der Kanarienvogel
eben in Lyon; niemand in Großkirchen wußte das, und erst im August
1854 bekam Joseph vom Pater Brundusius einen Brief aus London,
worin er ihm anzeigte, daß er dort als Missionär für die irischen
Katholiken stationiert sei; er habe entsetzlich viel Arbeit. Der
Brief war im Einschlusse an den Nuiterbauer gekommen. Erst jetzt
zeigte Joseph dem Kanarienvogel seine glückliche Verehelichung
an.

		[bookmark: page328]
Dieser schickte dem Joseph und der Pepi seine Glückwünsche und der
Schwägerin ein Gedenkbildchen mit dem Verse:

		Lieblich ist der Rose Wohlgeruch,

Prachtvoll, schön ihr zarter Bau;

Doch in den Dornen liegt der Fluch,

Drum sei bedacht und schlau!

		London, den 25. August 1854.

		P. Brundusius. [bookmark: page329]

		

	
		
		

		XIII.

Joseph, ein Totenvogel ist ans Fenster geflattert

		Motto:

		Die Schwalben kehr'n wieder,

Wenn der Winter vorbei –

Der Mensch nur, wenn er fortgeht

Kehrt nimmermehr.

		(Aus dem Mailüftl.)

		Es kam nun der heiße Sommer des Jahres 1855, wo
sich monatelang kein Wölkchen am Himmel sehen ließ; es flimmerte
Italiens heiße Luft wie in einem Glühofen; die Zikaden auf den
Maulbeerbäumen zirpten wie rasend, denn, wie bekannt, ist die
Junihitze ihr Element.

		Besorgt schaute Joseph in das Antlitz seiner Pepi, denn es war
entsetzlich bleich geworden. Sie sagte zwar, daß sie sich wohl
fühle, aber ihr Antlitz sagte das Gegenteil; Joseph fürchtete, die
große Hitze möchte die Gesundheit Pepis untergraben, da sie das
heiße Klima nicht gewohnt war. Er drang daher in sie, daß sie die
drei ärgsten Sommermonate sich nach Innsbruck begeben möchte.

		[bookmark: page330]
Lange widerstand Pepi dem Zureden des Joseph, denn wie sollte sie
ihr Teuerstes auf Erden auf drei lange, lange Monate verlassen;
doch als es ihr der deutsche Kaplan sogar als Gewissenssache ans
Herz legte, da gab sie endlich nach, aber mit schwerem Herzen.

		Am 13. Juni fuhr sie unter Tränen nach Innsbruck ab; ihr Herz
ließ sie bei Joseph zurück. Man versprach, alle 14 Tage zu
schreiben.

		Wie leer kam es nun Joseph im Hause vor, und wenn er von der
Kanzlei nach Hause kam, meinte er immer, er müsse die Pepi ihm
entgegenhüpfen sehen.

		Joseph hatte beschlossen, in Abwesenheit seiner Frau sich selbst
den Koch zu machen, und darum hatte er sich die Kochkunst von Pepi
abgeschaut. Das Weib, welches sonst die Pepi bediente, mußte,
während er in der Kanzlei war, das Rindfleisch sieden. Aber gleich
das erstemal hatte Joseph mit seiner Vizeköchin Malheur.

		Die Italienerin hatte noch nie ein Fleisch gesotten, und als ihr
Joseph vor dem Weggehen das Eisenhäfelein, worin das Fleisch
aufbewahrt wurde, übergeben hatte, setzte sie es ans Feuer.

		Als Joseph um 12 Uhr nach Hause kam, stand die Italienerin am
Häfelein und goß mit einem Löffel immer Wasser an das nicht
gesottene, sondern gebratene oder vielmehr verbrannte Fleisch.

		Herr Kommissär, sagte sie, ich stehe nun seit 8 Uhr hier bei dem
Häfelein und habe keine [bookmark: page331] Suppe zuwege bringen können, immer sott das
Wasser ein, obgleich ich immer nachgegossen habe.

		Joseph mußte, ungeachtet er nun kein Mittagessen hatte, hellauf
lachen; er sagte gelassen: Da hättet Ihr das Fleisch in einen
größeren Hafen geben und Wasser hineingießen sollen, dort oben sind
ja der Häfen genug. Dieses kleine Häfelein war ja nur zum
Aufbewahren und nicht zum Sieben bestimmt.

		Joseph schenkte das verbrannte Fleisch der Italiana und schickte
sie um ein Essen ins Gasthaus.

		Am anderen Tage ging es besser. – Nur am Sonntage nahm sich
Joseph Zeit, seine Kochkunst ins Feine auszudehnen; dort kochte er
Tiroler Knödel, und er schmeichelte sich, daß er dieses Handwerk
sogar besser verstehe als seine liebe Pepi.

		Dieses alles schrieb Joseph an seine Pepi nach Innsbruck, ja
noch viel mehr, besonders, daß er fast vor Langweile sterbe. Nach
14 Tagen erhielt Joseph einen Brief von Pepi, worin sie schrieb,
daß sie glücklich in Innsbruck angekommen sei, und daß sie den
ganzen Tag in Gedanken bei ihm sei. Sie könne den Tag nicht
erwarten, wo er ihr die Erlaubnis gebe, in seine Arme zu
fliegen.

		Dem Joseph diente seine Kocherei einigermaßen zur Zerstreuung,
nur die Abende kamen ihm entsetzlich lang vor, und wenn er bei den
Fratti-Zoccolanti betete, erinnerte
er sich lebhaft an seine Pepi.

		[bookmark: page332] Noch
war Pepi nicht drei Wochen fort, hörte man in T..... sagen, daß vom
Süden Italiens der asiatische Würgengel, die Cholera, heraufrücke.
Die Furcht der Bewohner T..... war unbeschreiblich.

		Joseph mußte mit der politischen Kommission die Wohnungen
untersuchen, ob sie wohl nicht sanitätswidrig seien. Alle
Vorsichtsmaßregeln gegen die Cholera wurden getroffen. Es wurde
eine Art Kontumaz eingeführt; schon soll der Würgengel sechs
Stunden von der Stadt viele Opfer fordern.

		Joseph fürchtete sich zwar vor dieser Geißel Gottes, denn es
wäre doch hart gewesen zu sterben, ohne sich von Pepi die Augen
zudrücken zu lassen, aber er dachte sich: Ich stehe am Ende doch in
Gottes Hand, sein Wille geschehe, und so ließ er halt den lieben
Herrgott walten.

		Es war am Morgen des 19. Juli, da war in T..... eine große
Volksbewegung, alles lief zur Porta Maria
Teresa hinaus. Joseph, der am Fenster stand und nicht wußte,
was es gäbe, ging auch hinaus nachzusehen.

		Da standen einige Hunderte von Menschen vor einem Hause und
gafften nach dem zweiten Stockwerke eines Schmiedhauses hinauf.
Ärzte traten eben aus der Haustür. Joseph fragte sie, was denn der
Zusammenlauf von Menschen zu bedeuten habe.

		Il cholèra morbus ist
ausgebrochen, sagte einer der Ärzte.

		[bookmark: page333]
Nò, nò, sagten die anderen. Eine
Vergiftung mittels Grünspan hat in diesem Hause drei plötzlich
getötet.

		Eine Vergiftung, nicht die Cholera hat diese drei hinweggerafft,
so hieß es in der Stadt; so wollte man das Dasein des gräßlichen
Würgengels leugnen und sich die Angst wegdisputieren, und wirklich
hörte man nach diesen drei Todesfällen einige Tage nichts mehr, man
begann wieder aufzuatmen.

		Um diese Zeit traf in der Nähe der Stadt bei St. Apollinaris das
Kirchweihfest ein; es wurde dies gewöhnlich mit allerhand Spektakel
gefeiert, die mit der Kirche gar nichts gemein hatten; es gab
Feuerwerke, Tänze und Volkstheater.

		Da kam ein 70jähriger Greis zu Joseph um Tanzbewilligung für den
Kirchweihtag zu St. Apollinaris.

		Wie, fragte Joseph, Ihr alter Tor denkt noch ans Tanzen?

		Der Alte: Ich tanze nicht, aber meine Söhne möchten ein
paar Sprünge machen.

		Joseph: Schämt Euch, Euren Söhnen in solchen Dingen als
Handlanger zu dienen; Ihr würdet besser tun, sie in die Kirche zu
schicken. Jetzt an das Tanzen denken, wo die schreckliche
asiatische Pest uns am Halse sitzt.

		Der Alte: Dieselbe kommt zu uns nicht, wir fürchten sie
nicht; wo es lustig hergeht, steckt der Tod seine Nase nicht
hinein.

		[bookmark: page334]
Joseph: Leichtsinniger Mann, sehet zu, daß Gott Euch nicht
für Euren Frevel strafe. Ich einmal gebe Euch die Tanzbewilligung
nicht. Gehet.

		Eben ging es auf dem Tanzboden am Apollinaristage auf und
darüber, das Volkstheater war auch dicht besetzt, da ertönt auf
einmal in den Jubel hinein das traurige Wort: »Die Cholera ist da,
vier Opfer hat sie soeben in der Nachbarschaft gefordert, fliehet,
der Tod ist da!«

		Nun stob alles in wilder Flucht auseinander, in ein paar Minuten
war der Tanzboden und das Theater öde, still und leer. So endete
der Apollinaristag, der, mit Jubel begonnen, gar traurig, denn nur
in dem kleinen Borgo Sankt Apollinaris waren abends schon sieben
Leichen, darunter der Alte, welcher die Tanzbewilligung sich vom
Oberkommissär geholt hatte, da der bigotte Kommissär niemand eine
Freude erlauben wollte.

		In der Stadt selbst war ein panischer Schrecken, wer nur immer
konnte, flüchtete sich hinauf auf die höher gelegenen Villen, wo
die böse Luft nach ihrer Meinung nicht hinaufreichen konnte. Kaum
noch 3000 Leute blieben in der Stadt zurück.

		Da ging es dann aus einem ganz anderen Tone. Man sah nichts als
hin und her rennende Doktoren und Geistliche, die stillschweigend
das Viatikum zu den Sterbenden trugen, Kranken- und Totenbahren; es
wurde die Sterbe- und Versehglocke gar nicht mehr geläutet, sonst
hätte sie den ganzen Tag ertönen müssen; die Leichen [bookmark: page335] wurden
meistens zur Nachtzeit in den Friedhof hinausgetragen, keine Leiche
durfte über Nacht in der Stadt bleiben.

		Da sah man überall das Volk vor den Madonnenbildern auf den
Gassen knien; man hörte, wie sie bei dem Scheine vieler Lichtlein
laut zum Herrn um Barmherzigkeit flehten; öffentliche Gebete,
Bußgänge und Prozessionen wurden angestellt, und selbst da fiel der
eine oder andere zu Boden, fing entsetzlich zu jammern und heulen
an, und nach ein paar Stunden war er eine Leiche.

		In Josephs Hause war auch alles flüchtig geworden, nur eine
alte, arme Öbstlerin wohnte noch im Hause unter dem Dache. Mit
dieser hatte Joseph die Verabredung getroffen, daß sie, wenn sie
ihn rufen höre, sogleich den Priester holen solle, Arzt brauche er
keinen; sollte aber sie von dem Übel ergriffen sein und rufen, so
werde er das gleiche tun.

		Es war gewiß für Joseph ein unheimliches Gefühl, so ganz allein
zu sein, während der würgende Gast Tag und Nacht in den Häusern
herumschlich und sich seine Opfer suchte.

		Nun gefiel ihm sein Kochgeschäft zu Hause ganz und gar nicht
mehr; er beschloß, in ein Gasthaus zur Kost zu gehen und sich ein
wenig zu zerstreuen. Nur das Frühstück machte er sich selbst.

		In einer Nacht hatte ihm geträumt, daß in dem Hause rückwärts
von seiner Wohnung, wo sieben Eisenbahnarbeiter wohnten, einer der
Arbeiter [bookmark: page336]
an der Cholera erkrankt und versehen worden sei. Als Joseph den
folgenden Tag abends heimkehrte und die Milch abholte, welche ihm
die Bäuerin immer auf den rückwärtigen Söller stellte, erinnerte er
sich an diesen Traum und schaute unwillkürlich hinüber in die
Wohnung der Eisenbahnarbeiter. Wirklich standen im Vorhause auf
einer Bank zwei Leuchter mit brennenden Kerzen.

		Der Traum ist wahr geworden, denkt sich Joseph. Er schaut und
horcht lange, ob nicht bald der Geistliche ein- oder ausgehe; doch
nichts regte sich, es war eine schauerliche Stille. Endlich
erblickte Joseph einen menschlichen Leib am Boden liegen; gräßlich
verzerrt waren seine Gesichtszüge, die Haare standen verworren und
wild empor; er regte sich nicht mehr, es war eine Choleraleiche.
Die Kameraden hatten ihr noch diese Lichter vor ihrer Flucht
hingesetzt, um doch ein christliches Zeichen dort zu lassen.

		Joseph hatte das Schlafzimmer der Ruhe wegen in den hinteren
Teil seiner Wohnung verlegt; nun hätte er den Choleratoten fast
gerade vor seiner Nase gehabt, darum wanderte er noch in jener
Nacht mit seiner Bettstätte in den vorderen Teil seiner
Wohnung.

		Von nun an nahm Joseph die ganze Verpflegung im Wirtshause.

		Es war diese Cholerazeit eine gar traurige, ernste Zeit, eine
wahre Mission, die der Herr geschickt; dieser Würgengel war ein
Prediger, der die Leute zu dem Kreuz und zu dem lieben Herrgott
[bookmark: page337] trieb;
denn niemand konnte sicher sein, ob er nicht in ein paar Stunden in
den Friedhof hinabgetragen werde als Leiche.

		So erging es auch dem Wirte, zu dem Joseph manchmal hinkam.
Abends 10 Uhr hatte er noch mit Joseph gesprochen. Um Mitternacht
packten ihn Krämpfe, und um sie zu vertreiben, trank er
nacheinander 12 Gläser Absinth, und als Joseph um 8 Uhr früh an dem
Hause vorbeiging, stand schon seine Leiche unter der Türe, um
weggetragen zu werden. Schon um 4 Uhr Früh war er verschieden.

		Da Joseph alle Tage den Cholerabericht an die Statthalterei
machen mußte, so wußte er allemal genau, wie viel neue Erkrankungen
und wie viele Tote in der Stadt waren; es war dies für ihn ein
trauriges Geschäft. Die Krankheit war immer im Steigen bis Mitte
August. Am 10. August lagen in den Hallen des Friedhofes nicht
weniger als 31 Leichen, Joseph hatte sie abgezählt; wie schauerlich
ernst blickten diese Toten alle von dem Gerüste herab, auf dem sie
lagen.

		Endlich sank die Zahl der Todesfälle in der Stadt immer mehr
herab, dafür aber begann sie um so heftiger auf dem Lande
aufzuräumen. In dem Dorf B....... mit 900 Seelen starben an einem
Tage 12 Personen, in dem Weiler M...., wo eine Gruppe Häuser mit 93
Personen waren, starben davon 31; noch ärger hauste es im Dorfe
D...., wo bei einer Bevölkerung von 600 Seelen in zwei Tagen 65
Personen der Seuche erlagen.

		[bookmark: page338] Da
wurden des panischen Schreckens wegen alle Familienbande aufgelöst;
der Sohn überließ den totkranken Vater seinem Schicksale, der Vater
seinen Sohn, der Gatte seine Gattin. Zuerst warfen sie die Toten
auf die Gassen und ließen sie liegen; endlich floh alles, was noch
gehen konnte, in den Wald hinaus. Alle Ortsgeistlichen waren der
Krankheit erlegen, und das Dorf D... war ein großes Leichen- und
Krankenhaus; die noch lebenden Kranken waren in Gefahr, wenn nicht
der Seuche, doch dem Mangel an jeglicher Hilfe und Pflege zu
erliegen.

		Die Anzeige hiervon kam nach T..., und es wurde eine politische
Kommission abgeordnet, Hilfe zu bringen. Den Joseph ärgerte diese
entsetzliche Todesfurcht der Italiener sehr, denn ein Kind, meinte
er, hätte in Deutschland seinen Vater nie verlassen, und selbst
wenn ihm der Tod gewiß gewesen wäre. Dieser Mangel an Aufopferung
befremdete ihn, daher beeilte er sich auch, mit den zur Aushilfe
herbeigekommenen deutschen Ärzten Hilfe zu bringen. Die Toten
wurden begraben, Filanden wurden ausgeräumt und Spitäler daraus
gemacht, Fleisch, Strohsäcke, Decken und abgehärtete Wärter hatte
man aus der Stadt mitgebracht, und bald waren alle Kranken, die
schon dem Verschmachten nahe waren, versorgt.

		Dann ging man hinaus in die Wälder und trommelte die feigen
Hasenfüße zu den Ihrigen zurück, denn am Ende mußten sie sich doch
schämen, daß Fremdlinge und bezahlte Wärter weit her [bookmark: page339] kämen, um ihre
Toten zu begraben und ihre Kranken zu besorgen.

		Es fehlte mitunter bei allem Entsetzen auch nicht an Szenen,
welche zeigen, daß die niederen Leidenschaften selbst auf den
Totenfeldern ihren Schauplatz aufschlagen.

		Ein Bewohner von D.... wußte, daß einer seiner choleraflüchtigen
Nachbarn 100 Gulden Geld mit hinaus in den Wald genommen hatte. Die
Symptome der Krankheit hatte der Flüchtige schon bei seinem
Weggehen an sich. Dieser, dachte sich der gesunde Mann, wird's auch
nicht lange machen; gehe nur Nachbar, dein Geld wird dir wenig mehr
nützen.

		Nach ein paar Stunden geht der geldsüchtige Mann hinaus in den
Wald, um irgendwo die Leiche des Nachbars anzutreffen, ihm die
unnütz gewordenen 100 Gulden abzunehmen und für sich zu behalten,
wer wird in der allgemeinen Verwirrung dies bemerken?

		Bald hatte er seinen Nachbar getroffen, er lag als Leiche unter
einem Eichengestrüppe. Niemand war in der Nähe, und sohin wurde der
Tote seiner Barschaft beraubt.

		Der verruchte Räuber ging ins Dorf zurück, doch kaum eine
Viertelstunde nach der Beraubung war verflossen, packte auch ihn
das tötende Übel, in zwei Stunden war auch er eine Leiche. Noch
sterbend hatte er einem der Dorfbewohner sein Verbrechen bekannt
und ihm das Geld zur Rückerstattung [bookmark: page340] übergeben. Was hatte ihm also seine freche
Tat genützt?

		Der Monat September kam daher, und mit der kühleren Jahreszeit
wich auch allmählich der unheimliche Gast. Die Stadt belebte sich
wieder, man atmete freier auf, und die Geschäfte gingen wieder
ihren gewöhnlichen Gang. Nur die vielen frisch aufgeworfenen Gräber
im Friedhöfe gaben noch Zeugnis von der großen Ernte, die der Tod
in drei Monaten gehalten.

		Pepi hörte in einem fort von dem entsetzlichen Wüten der Cholera
in Italien erzählen, und ihr lieber Mann war dort allein und ohne
jegliche Hilfe, falls er erkranken sollte. Immer wollte sie
hineilen zu Joseph, denn es war ihr erschrecklich, nicht bei ihm zu
sein und jede Gefahr mit ihm zu teilen. Alle Tage mußte sie
fürchten die Nachricht zu bekommen, daß auch ihr Mann von der
Seuche ergriffen und ihr zum Opfer gefallen sei. Joseph schrieb
jedoch alle 14 Tage und gab der Schwägerin den strengsten Auftrag,
sie nicht von Innsbruck wegzulassen, da die Übersiedlung von einem
gemäßigten Klima in das heiße fast sichere Ansteckung zur Folge
habe.

		Diese drei Monate waren der Pepi fast noch schrecklichere Zeiten
als selbst dem Joseph, denn es ist beinahe leichter, dem Tode
unmittelbar ins Antlitz zu blicken, als bei den Tausenden von
beunruhigenden Gerüchten in ewiger Furcht zu schweben. Wie sehr
sehnte sich Pepi, aus ihrer Verbannung erlöst zu werden; wie sehr
seufzte sie [bookmark: page341]
nach dem Brief, der endlich sagen werde: Jetzt kannst du
kommen!

		Doch auf einmal stand Joseph selbst vor ihr, zwar etwas
gebräunt, aber gesund und frisch aussehend. Er war nach Innsbruck
gekommen, sie wieder heimzuführen. Fast wäre Pepi wegen der
plötzlichen Überraschung in Ohnmacht gesunken.

		Nun geh' ich nie, nie mehr von dir weg, sprach Pepi, sich fest
an Josephs Arme hängend, denn solchen Kummer, solche Angst würde
ich zum zweiten Male nicht mehr überleben! Gelt, du versprichst
mir, mich nicht mehr von dir fortzuschicken, bis uns der Tod
scheidet?

		Und Joseph mußte es versprechen.

		An der Seite ihres lieben Mannes kehrten nun die Rosen bald
wieder auf die Wangen der vor Kummer blaß gewordenen Pepi; ihre
heitere Laune und das holde Lächeln auf ihrem Gesichte kehrte auch
wieder zurück. Nun war der böse, schwere Traum vorübergezogen.

		Joseph hatte zu seiner Erholung einen Monat Urlaub erhalten,
welche Zeit er mit Pepi teils in Innsbruck, teils bei den Eltern in
Großkirchen zubrachte; dann ging es wieder fröhlich hinein nach
Italien, wo beide im häuslichen und religiösen Leben sich unendlich
glücklich fühlten.

		Weder Theater noch Gesellschaften noch Bälle wurden besucht,
wohl aber alltäglich in der Frühe die Domkirche mit ihrem
geheimnisvollen Halbdunkel und abends das friedliche, stille
Franziskanerkirchlein am Hügel.

		[bookmark: page342]
Aber die Erde ist halt doch kein Himmel, und sie soll es auch nicht
sein; die Erde ist ein Jammertal, der wahre Himmel ist erst dort.
Es war am 6. Dezember 1855 nach dem Mittagessen; Pepi hatte ihre
Arbeiten in der Küche vollendet und setzte sich zu Joseph an den
Tisch. Auf einmal brach sie in lautes Weinen und Schluchzen
aus.

		Was fehlt dir, fragte Joseph, ängstlich zu ihr tretend, ist dir
nicht wohl, hast du Heimweh? Ich will um Versetzung nach
Deutschland anhalten; ich bin jetzt vier Jahre hier, ich bekomme
sie.

		O nein, sagte Pepi, mir gefällt es hier viel besser als in
Deutschland, ich bin ja bei dir, und gesund bin ich auch, nur ist
mir auf einmal so schwer geworden, ich mußte meinem gepreßten
Herzen Luft machen, warum weiß ich nicht. Ich will Testament
machen.

		Testament, rief Joseph wie vom Blitze getroffen aus, was fällt
dir ein, du so jung, und bei gesundem Leibe Testament machen? Rede
mir nicht mehr von so traurigen Dingen, sie machen dich und mich
traurig.

		Ich will es, sagte Pepi mit fester Stimme, denn wenn ich sterben
würde, fiele mein Vermögen an die Verwandten, die so schon genug
haben. Du bist mir der Nächste, das Teuerste auf Erden; dein soll
nach dem Tode all das Meinige sein.

		Umsonst suchte ihr Joseph diese Gedanken auszureden, denn es tat
ihm in der Seele weh. Pepi holte sich Feder, Tinte und Papier,
schrieb ihr Testament und legte es zu ihren Schriften.

		[bookmark: page343]
Joseph war an jenem Tage tief niedergedrückt; Pepi suchte nun aber
durch ihre Heiterkeit die Wolken von Josephs Stirne wieder zu
verscheuchen; jedoch noch lange ließ diese Tat seiner Frau in ihm
einen wehmütigen Nachklang zurück; nie zog er das Fach heraus, wo
die bittere Erinnerung an eine Trennung von seiner Frau, das
Testament, geborgen war.

		Das Jahr 1856 kam und mit ihm die Aussicht auf ein freudenvolles
Ereignis, wo Joseph und Pepi nicht mehr allein sein, sondern einen
zarten Sprößling in ihrer Mitte haben sollten, ein Ereignis, das
die Welt Familienglück nennt, und die beiden knieten jetzt mehr als
sonst vor dem Altare der Mutter Gottes und dem Bilde des hl. Alfons
Liguori, den sie besonders verehrten.

		Joseph hätte gerne gehabt, daß Pepi die zwei heißen Monate
wieder in Innsbruck zubringen möchte, da er fürchtete, daß das
ungewohnte Klima ihr sehr schaden möchte.

		Nein, nein, sagte Pepi, von dir trenne ich mich nicht mehr; sei
gegen mich nicht hart und grausam!

		Joseph getraute sich vom Fortgehen keine Erwähnung mehr zu
machen.

		Schon war die heißeste Zeit fast vorüber, die Trauben hingen
schon bläulich gefärbt schwer von den Reben herab; es nahte die
schönste Jahreszeit für die südlichen Gegenden, die Zeit der
Weinlese. Pepi erging sich gern mit Joseph unter dem Schatten der
Weinlauben und freute sich über den [bookmark: page344] reichlichen Segen, den die Hand
Gottes über dieses glückliche Land ausgeschüttet hatte.

		Es war am 24. August abends, als Joseph nach Hause kam; er
wollte nach dem Abendessen mit Pepi den gewöhnlichen Spaziergang zu
dem Kirchlein der Zoccolanti machen.
Pepi aber sagte, daß sie heute so müde sei, daß sie nicht gehen
könne, es sei ihr nicht ganz wohl. Daher blieb Joseph zu Hause, man
betete das gewöhnliche Abendgebet, und Pepi begab sich früher zu
Bette.

		Um Mitternacht erhob sie sich vom Bette und ging zwei Stunden
auf dem Söller auf und ab. Joseph stand nun auch auf.

		Pepi, fragte er, was ist dir, soll ich den Arzt holen?

		Ich habe eine entsetzliche Angst, antwortete Pepi, ich konnte es
im Zimmer nicht mehr aushalten; doch beruhige dich, es ist wieder
etwas besser.

		Sie legte sich wieder zu Bette, klagte jedoch am anderen Morgen
noch immer über Kopfschmerzen, was den Joseph bewog, einen Arzt
herbeizurufen.

		Der Arzt erklärte die Sache für unbedeutend und verordnete einen
Aderlaß, nur müsse sie im Bette bleiben.

		Am 26. August wollte Joseph abends nach der Kanzleistunde zur
Beichte gehen, jedoch schon um 5 Uhr kam ein Weib und sagte, daß
Pepi ihn bitten ließe, heute schnell nach Hause zu gehen; sie fühle
sich stark beängstigt.
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Als Joseph heimkam, war Pepi zufrieden; sie klagte über nichts
mehr, sie meinte sogar, mit ihm morgen zur Beichte gehen zu
können.

		Da jedoch Joseph in Furcht war, Pepi möchte etwa im Schlafe den
Aderlaßverband herabreißen, ließ er eine Nachtlampe brennen, um
augenblicklich gegenwärtig sein zu können.

		Es mochte eben Mitternacht sein, wurde Joseph auf einmal durch
den starken Ruf: »Weh! weh! weh!« aus dem Schlafe geweckt.

		Er springt auf, ergreift die Lampe, leuchtet der in einem fort
wehrufenden Pepi ins Antlitz, sie hat die Augen geschlossen und
Schaum vor dem Mund.

		Pepi, Pepi, liebe Pepi, kennst du mich nicht mehr? Öffne die
Augen! so rief Joseph in höchster Angst; er glaubte, daß sein
teures Weib schon in den letzten Zügen liege.

		Da öffnete Pepi auf einen Augenblick die Augen, Joseph weist mit
der Rechten hinauf zu dem schmerzhaften Muttergottesbilde, das
neben dem Bette an der Wand hing. Pepi scheint ihn zu verstehen,
sie nickt zustimmend, gleichsam als wollte sie antworten: Ja, diese
ist meine letzte Hilfe. Dann aber schloß sie wieder ihre Augen und
setzte ihr Mark und Bein durchdringendes Wehgeschrei fort. Sie war
bewußtlos.

		Schnell schickte Joseph um den Arzt und Chirurgen. Sie sagten,
Pepi habe die Gehirnentzündung; mehrere Aderlässe wurden angewendet
und Blutegel gesetzt.
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Welch Kreuz für Joseph, Pepi war noch nicht mit den
Sterbsakramenten versehen und bewußtlos. – Joseph wich nicht von
ihrer Seite.

		Um Mittag endlich kehrte das Bewußtsein der Pepi wieder; eilig
wurde der deutsche Beichtvater herbeigeholt; man reichte der
Kranken die Sterbsakramente.

		Welch ein peinliches Gefühl durchströmte Josephs Seele, als er
während der heiligen ernsten Handlung zu den Füßen der Bettstätte
seines teueren Weibes kniete. Er rang im Gebete mit Gott um das
Leben seiner Pepi; doch Herr dein Wille geschehe, setzte er
hinzu.

		Ein Trost war es ihm, daß Pepi nun wenigstens die Tröstungen der
Religion habe. Des Abends lag sie schon wieder bewußtlos da und
begann ihren alten Wehruf, der sogar in der Nachbarschaft gehört
werden konnte. So ging es fort bis zu dem anderen Tag um
Mitternacht, wo Joseph neuerdings zum Arzte ging. Bei seiner
Zurückkunft war Pepi schon eines Knäbleins entbunden. Es hatte die
Nottaufe empfangen und verschied zwei Stunden danach.

		Obwohl der Tod desselben in anderen Zeiten für Joseph ein
großer, herber Verlust gewesen wäre, so dachte er jetzt nur an die
Erhaltung seines lieben Weibes; denn was ist ihm ein Leben ohne
sie?

		Endlich wurde Pepi ruhiger, sie erwachte wie aus einem schweren,
schweren Traume; sie erinnerte sich nur mehr dunkel an das, was
vorgegangen; [bookmark: page347] sie war jedoch außerordentlich schwach und
sprach wenig.

		Am zehnten Tage nach Ausbruch der Krankheit gab der Arzt
Hoffnung auf Wiedergenesung, er fand Pepi besser.

		Joseph hätte bei dieser Nachricht dem Arzte um den Hals fallen
mögen, und er eilte in die Domkirche, dem lieben Herrgott dafür
Dank zu sagen.

		Nun erst ging Joseph wieder in seine Kanzlei; denn solange Pepi
in Gefahr war, hätte er keine Feder anrühren können, und wenn
selbst darüber die Welt zugrunde gegangen wäre, denn Pepi war ja
seine Welt. Und sein Amtsvorstand, obgleich selbst ehelos, war
menschlich genug es einzusehen, daß ein Gatte, der seine Gattin
liebt, nicht am Schreibtische sitzen könne, während sie zu Hause
mit dem Tode ringt. Dennoch hatte Joseph selbst jetzt noch seine
Gedanken fast immer bei der Kranken; es wollte ihm nichts
vorwärtsgehen; es war, als wäre sein Verstand und Gedächtnis mit
einem Schleier umzogen.

		Joseph, sagte Pepi, als er an jenem Tage abends nach Hause kam,
im Wäschekasten liegen zwei Taler, nimm sie und lasse mir morgen
für den einen Taler zwei Messen lesen, den anderen gibst du einer
armen Familie. Ich wollte mir etwas zusammensparen und dir auf
Neujahr mit einer Taschenuhr eine Freude machen; doch Neujahr
erlebe ich nicht mehr, mit mir ist es aus, das fühle ich, ich habe
mit der Welt abgeschlossen. [bookmark: page348] Hier müssen wir scheiden, aber weine
nicht, dort, dort treffen wir uns gewiß – gewiß – gewiß – und
glückselig wieder, um nie mehr uns zu trennen. Bringe dieses
schwere Opfer dem Herrn – ich bringe es auch – und einmal muß es
doch geschieden sein; besser jetzt, – der Herr will es! – So – nun
gib mir noch die Hand! – Wer weiß, ob ich es noch einmal tun kann –
ich bin so schwach!

		Diese Rede ging Joseph wie ein Dolch ins Herz, stumm reichte er
seiner Pepi die Rechte und schluchzte.

		Die ganze Nacht lag Pepi halb ohnmächtig da, sie sprach nur
wenige Worte und blickte nur ihren Mann von Zeit zu Zeit mitleidig
an.

		Am andern Tage 7 Uhr früh kam die Hebamme, ein Weib voll Herz
und Mitleid, eine christliche, kernhafte Italienerin.

		Was sagen Sie von meiner Gattin, was hoffen Sie? fragte Joseph
sie auf italienisch, sie ängstlich anblickend.

		Das Weib schwieg still und wischte sich eine Zähre aus den
Augen.

		Joseph wußte nun genug – es war der Pepi das Leben abgesagt,
denn das Weib war in Krankheiten sehr erfahren. Joseph kehrte sich
um und griff nach seinem Sacktuche.

		Povera donna! (Arme Frau!) seufzte
das Weib, die kein Deutsch verstand, povero
marito! (Armer Mann!)
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Wissen Sie das Unglück schon? fragte sie den Joseph auf italienisch
weiter.

		Was für ein Unglück? warf Joseph gleichgültig hin.

		In der Birraria in unserem Borgo
brennt es, vier Häuser stehen in Flammen, es ist Gefahr für die
ganze Stadt.

		Wie, Feuer, rief Joseph aus, und Feuer uns so nahe?

		Bereits seit 3 Uhr früh brennt es, erwiderte das Weib.

		Dann muß ich fort, um Löschanstalten zu treffen, ich bitte Sie
um Gottes willen, bleiben Sie bei meiner totkranken Frau, die
Wärterin und die Magd sind in die Apotheke und zum Arzt gegangen.
In Ihrer Obsorge lasse ich inzwischen mein kostbarstes Gut. Lassen
Sie dieselbe nicht sterben, bis ich komme!

		Und fort stürzt er nach der Stätte der Feuersbrunst, die kaum
400 Schritte von der Wohnung Josephs entfernt war.

		In seiner Betrübnis am Krankenlager der Pepi hatte er den
Feueralarm gar nicht gehört. Auf die Gasse getreten, sah er wohl
die hoch zum Himmel aufschlagenden Flammen und hörte ihr Prasseln.
Erst um Mittag war man den Flammen Meister geworden. Mit
verbrannten Kleidern kam Joseph nach Hause.

		Pepi wußte von dem allem nichts, denn hätte sie die so nahe
Gefahr gewußt, so wäre sie vor Schrecken gestorben. Nun, da die
Gefahr vorüber [bookmark: page350] war, entdeckte es ihr erst Joseph und
erzählte, daß die arme Pächterfamilie von zehn Köpfen ihr ganzes
Hab und Gut verloren habe.

		Pepi äußerte ihr herzinniges Mitleid mit diesen
Verunglückten.

		Da Joseph sehr Pepis Auflösung befürchtete, so legte er sich,
als es Nacht geworden, angekleidet auf ein Sofa neben der Kranken
hin.

		Jesus Maria, sie stirbt, holen sie schnell, schnell den
Geistlichen, rief um 1 Uhr früh die Wärterin, welche um 11 Uhr den
Joseph abgelöst hatte.

		In der Verwirrung konnte Joseph lange nicht seinen Hut finden,
er rannte ohne Hut hinab zur Wohnung des deutschen Kaplans.

		Die Laternen waren ausgebrannt, in Strömen floß der Regen; es
war stockfinstere Nacht und lange tappte Joseph umher, bis er
endlich den Glockenzug des Kaplans fand und heftig daran
zerrte.

		Der Kaplan wußte schon, wer läutete, er hatte diesen Fall
vorausgesehen. Gleich, rief er zum geöffneten Fenster auf die Gasse
hinab, nur noch mich anziehen.

		Joseph warf sich mitten im Regen auf das Steinpflaster hin und
betete, gegen die Seminarkirche hin gewendet, zu Jesus im
allerheiligsten Altarsakramente um einen guten Tod für seine teure
Pepi, vielleicht wandert eben jetzt ihre Seele zum Schöpfer
zurück.
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Endlich kommt der Kaplan, und so schnell sie konnten, eilten sie
der Wohnung Josephs zu. Nun stehen sie an der Haustüre; Joseph
hatte inwendig beim Weggehen das brennende Licht stehen gelassen,
das Licht war erlöscht. Hat es der Zugwind getan? Es war ja die
Türe geschlossen. Oder ist es eine Vorbedeutung, ist das Licht mit
ihrem Lebenslichte erloschen?

		Hinauf stürzt sich Joseph über die bekannten Stiegen, der Kaplan
ihm nach, und wie Joseph in das Zimmer tritt, besprengt die
Wärterin das farblose Antlitz Pepi's mit Weihwasser.

		Jesus – Maria und Joseph – ruft sie, steht ihr bei! – Herr, gib
ihr die ewige Ruhe!

		Pepi war soeben verschieden. – Sanft lächelnd lag sie da, die
verglasten Augen zum Himmel gewendet, das Sterbekreuz fest in den
Händen haltend, gleichsam als wollte sie noch sagen: Dort, Joseph,
ja dort im wahren Vaterlande sehen wir uns fröhlich wieder!

		O wie traurig war es nun in diesem Kämmerlein! Josephs Seele
schwebte nun auch nicht mehr auf der Erde – er betete halbbewußt
die Sterbegebete nach, die der Kaplan vorbetete.

		Herr, gib ihr die ewige Ruhe! Wie tönten diese Worte so dumpf,
so erschütternd tief drunten in Josephs Seele nach! Seine Seele
suchte und irrte herum und konnte jene auf Erden nicht mehr finden,
die er so sehr, so sehr geliebt hatte! Wie gern wäre auch er ihr
nachgefolgt!
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Welch Morgen war dem Joseph der Morgen des 3. September 1856! Wohl
stieg die Sonne nach dem stürmischen Wetter der Nacht wieder
freundlich am Osten auf; wohl tummelten sich die Leute wie
gewöhnlich auf den Gassen herum, aber dem Joseph kam es vor, als
wäre alles wie mit einem schwarzen Trauerschleier bedeckt; das, was
fröhlich und freudig an ihm vorüberschwebte, gab in seiner Seele
einen entsetzlichen, schneidenden Mißton. Joseph war wach und ging
herum, und doch glaubte er zu träumen, alles, was er in so kurzer
Zeit erlebt hatte, schien ihm nicht wahr, und einem Kinde gleich
redete er mit seiner Pepi, als ob sie nur schliefe. Doch sie
erwacht nicht mehr – sie antwortet nicht – es ist doch wahr – sie
ist tot; Joseph mußte es glauben, ihre eiskalten Hände, ihr
erbleichtes Antlitz, ihre Marmorstirne, das Sterbekreuz und ihr
schwarzes, ernstes Sterbehemd sagen es ihm.

		Jetzt erinnert sich Joseph an die zwei Taler, denn eben ertönt
das Glöcklein zur ersten Messe; er wühlt in dem Wäschekasten, und
klingend rollen die zwei Geldstücke heraus auf den Boden. Er eilt
hinab in den Dom, gleich die zwei bestellten Messen lesen zu
lassen.

		Was ging in Joseph vor, als auf dem Altare der schmerzhaften
Mutter für die Seele seiner Pepi das hl. Opfer dargebracht wurde? O
jetzt konnte er teilweise begreifen, was die sieben Schwerter in
der Brust der zarten Gottesmutter zu sagen hätten, und als erst gar
nach der Messe das Sterbeglöcklein [bookmark: page353] für seine teure Pepi erklang, da
lag er auf den Knien in ein Meer von Bitterkeit versenkt.

		Es war am 5. September 3 Uhr nachmittags, trat Joseph nochmals
hin zu dem Leichenbette seiner innigst geliebten Pepi; er achtete
nicht auf jene, die für die verstorbene junge Frau zu beten
gekommen waren. Er ergriff ihre kalten Hände, blickte ihr ins
entstellte Antlitz und rief aus: Lebe wohl, teure Pepi, lebe wohl,
in diesem Leben schaue ich zum letzten Male in deine unvergeßlichen
Züge; lebe wohl, dort, dort, auf baldiges, glückseliges
Wiedersehen!

		Joseph schwankte aus dem Leichenzimmer, und in einer halben
Stunde fuhr er zu den Toren der Stadt hinaus, Deutschland zu; er
hörte noch die dumpfen Töne der Trauerglocken vom Domturme herab,
welche seine Pepi zu Grabe läuteten; in einen Mantel gehüllt betete
er, der Kutscher aber wußte nichts von Josephs Leid, er pfiff ein
lustiges Liedchen in die Welt hinaus.

		Die ersten Trauertage brachte Joseph bei der gräflichen Familie
M... in B... zu, welche ihn sehr liebreich aufnahm und durch
religiöse Trostgründe aufrichtete; dann aber eilte er nach
Großkirchen, um in dem liebenden Herzen seiner Mutter seinen
Schmerz auszuschütten. Nur sie und der Bruder Alois, der inzwischen
Notar in F...... geworden war, begriffen und teilten Josephs
Schmerz so ganz; andere wußten ihn nicht zu verstehen, darum
verschloß er ihn in seinem Innern.

		[bookmark: page354]
Nach einem Monat kehrte Joseph wieder nach T.... zurück. Wie ungern
betrat er seine Wohnung; denn da war es jetzt öde und leer, und
jedes Plätzchen, jedes Kleidungsstück erinnerte ihn an seine selige
Verblichene und riß seine Narben neu auf. Sein Trost war, alle Tage
an das Grab seiner Pepi zu gehen, ihr eine Träne zu weihen und im
Gebete zu ihr ins Grab hinab zu sprechen.

		Also es wurde wahr, was Pater Brundusius seiner Schwägerin als
Gedenkspruch von London geschickt hatte:

		Lieblich ist der Rose Wohlgeruch,

Prachtvoll, schön ihr zarter Bau;

Doch in den Dornen liegt der Fluch,

Drum sei bedacht und schlau!

		Kaum waren, seit Pater Brundusius schrieb, zwei Jahre
verflossen, liegt die schöne Rose entblättert und geknickt in dem
Friedhofe! [bookmark: page355]

		

	
		
		

		XIV.

Wie die Flegel- und Mannesjahre sich schließen

		Joseph war ein Mann in den besten Jahren, hatte
eine schöne Besoldung, Aussicht auf baldige Beförderung, er hatte
noch dazu seine Frau beerbt; wäre es daher ein Wunder gewesen, wenn
mancher Vater, der heiratsfähige Töchter hatte, auf diese
annehmbare Partie, wie die Welt sagt, ein Auge geworfen hätte? Da
und dort wurden Netze ausgeworfen; jedoch Joseph war stockblind,
andere sahen die Netze gar gut, nur Joseph sah sie nicht, denn er
lebte seinem inneren Schmerze; er hatte seiner Pepi selbst über das
Grab Treue gelobt; denn wer sollte seine schlichte, fromme, gute
Pepi ersetzen? und an ihrem Grabe frischte er sich täglich die
Erinnerung an sie auf.

		Tot ist tot, sagte man ihm, es ist recht, um teure Tote zu
trauern, aber man soll sie doch einmal vergessen, man ist ja unter
Lebenden; eine ewige Trauer ist Schwärmerei.
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Man stellte ihm sogar die jungen Töchter zur Auswahl vor und
meinte, daß diese denn doch imstande wären, seine verblichene
Gattin zu ersetzen; es wurden vorteilhafte Bedingungen
gestellt.

		Wahr ist es, die Vorgestellten waren jünger und vielleicht
schöner als Pepi, ein neuer Lebensfrühling winkte Joseph, aber sie
waren keine Pepi – sie konnten in den Augen Josephs den Vergleich
nicht aushalten – ja es tat ihm weh, daß er das Bild seiner Pepi
aus der Seele verdrängen sollte. – Er wählte nicht, er schlug nicht
ein! – Und wenn nochmal der Todesengel käme – und noch einmal ein
solcher Schmerz der Trennung? Nein, nein, sagte Joseph, meine Hand
hat Pepi mit ins Grab genommen.

		Und wenn Joseph dann wieder an ihr Grab kam, so fühlte er, daß
er daran wohlgetan habe.

		Ein Jahr war über den Tod Pepis vorübergegangen, für Joseph so
freudenlos, als ob die Welt für ihn gar keine Freude mehr zu bieten
hätte. Selbst im Amte arbeitete er ganz interesselos.

		Da bekommt er von Alois einen Brief, daß nun auch er das
Familienglück versuchen werde; er kündigte seine vorhabende
Verehelichung nicht mit Lieschen, sondern mit einem Bürgermädchen
aus Innsbruck an und lud Joseph zur Hochzeit ein.

		Was soll ich bei einer Hochzeit, schrieb Joseph dem Alois
zurück, ich würde nur stören; denn wenn ich dich am Altare sehen
würde, so dächte ich den ganzen Tag an den schönen Augenblick, in
dem ich meine Pepi auch zur Trauung führte. [bookmark: page357] Ich wünsche dir ein
frommes Weib, wie ich hatte, dann wirst du glücklich sein!

		Im Monat September des Jahres 1857, zur Zeit, wo Alois seine
Hochzeit feierte, finden wir Joseph zu S.
Michele de Pagani, sechs Meilen außerhalb Neapel, an dem
Grabe des hl. Alfons Liguori knien, wohin er nach dem Tode seiner
teuern Gemahlin eine Wallfahrt gelobt hatte. – Auch wollte er
dadurch einer Bedrängnis zur zweiten Heirat ausweichen, die ihn bei
des Alois Hochzeit sicher erwartet hätte.

		In dem Lande der Heiligen und Heiligtümer bekam seine
Lebensanschauung eine noch höhere Richtung, ihn ekelte das
formelle, kalte Beamtenleben an; warum und für wen in der Welt
sollte er sich noch plagen?

		In Neapel, am Altare des Madonnabildes Maria della Mercede, wo St. Alphonsus als junger
Advokat einst seinen Degen aufgehängt und der Welt Lebewohl gesagt
hatte, reifte in Josephs Herzen ein ähnlicher Entschluß; in Rom, wo
er die Tausende heiliger Leiber und Denkmäler der einfachen,
tatkräftigen, christlichen Urzeit sah, wo er dem Nachfolger Petri,
dem Dulder Pius IX., die Füße küssen und seine Huldigung darbringen
konnte, wurde dieser Entschluß noch mehr bekräftigt.

		Kaum in sein Vaterland zurückgekehrt, gab er zum Staunen aller
Bekannten und unter dem Widerspruche der Verwandten, ja selbst des
Vaters, seine Beamtenstelle auf.
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Zum letzten Male noch besuchte er das ihm so bekannte und teure
Grab, und im Oktober des Jahres 1857 saß er schon in den
Schulbänken der theologischen Hauslehranstalt zu B.... mitten unter
den jungen Zöglingen als Studierender der Theologie.

		Briefe an Joseph im Jahre 1858.

		Großkirchen, den 12. Jänner 1858.

		Lieber Joseph!

		Unser Vater ist an der Gehirnentzündung erkrankt; er liegt im
Delirium da und muß beständig von vier starken Männern gehalten
werden. Die Doktoren haben Eisumschläge verordnet; die Krankheit
scheint in etwas gewichen. Bete, daß Gott unseren teuren Vater uns
noch lange erhalte. Dies in Eile.

		Deine

tiefbetrübte Mutter und Geschwister.

		 

		Großkirchen, den 10. Februar 1858,

abends 4 Uhr.

		Lieber Joseph!

		Soeben ist unser Vater ruhig und sanft in das Jenseits
hinübergegangen. Er litt als ein wahrer [bookmark: page359] Märtyrer. Seine Besinnung
kehrte nicht wieder, da infolge der Eisumschläge seine Gehirnnerven
zu sehr angegriffen worden waren. In seinem Unverstande weigerte er
sich, irgendeine Speise zu sich zu nehmen; er verschloß den Mund,
und alles Zureden, ja selbst angewandte Gewalt half nichts; er
blieb vom Mariä Lichtmeßtage bis heute ohne Speise und Trank, und
so ist er im wahren Sinne des Wortes verhungert. Du kannst Dir
denken, mit welch blutendem Herzen wir zusahen; er behauptete, alle
Speisen seien vergiftet, seien höllisches Feuer. Angekleidet lag er
im Bette, einem Skelette ähnlich, und ließ sich nur die Stiefel
ausziehen, als man ihm die Letzte Ölung gab; er sagte, er müsse
wandern, deswegen habe er die Stiefel an; dann aber löschte sein
Lebenslicht aus wie der Docht einer kleinen Lampe. Wir haben keinen
Vater mehr. – Er hat ausgelitten – unser guter, guter Vater! O
wären wir bei ihm! Gott gebe ihm die ewige Ruhe! Bete für uns und
für ihn, besonders für die Mutter, welche untröstlich ist. Beten
wir Gottes unerforschliche Ratschlüsse an.

		Deine

trauernden Geschwister.

		 

		Als Joseph diesen Brief erhielt, da wäre er fast in die Klage
ausgebrochen: Wie, o Gott, der du gesagt hast, es sei noch nie
erhört worden, daß [bookmark: page360] du den Gerechten habest verhungern
lassen, wie hast du meinen Vater nicht als gerecht erfunden, ihn,
den Mann, der sein ganzes Leben vor dir in Gerechtigkeit und
Einfalt des Herzens wandelte, dem du schwer dein Kreuz auf die
Schultern gedrückt hast, mußte dein Kreuz ihn ganz erdrücken? Doch
ich kleinlicher, kurzsichtiger Erdenwurm, seufzte Joseph, was murre
ich? Kann ich in dem Buche der ewigen Vergeltung lesen? Ja ich bete
deine ewigen Ratschlüsse an, sie sind weise und gut, du bist der
barmherzige, gütige Gott, du wirst meinem Vater alles Bittere auf
der Welt zu belohnen wissen, er wird nun meine teure Pepi schon
getroffen haben. Welch ein freudiges Wiedersehen!

		In der Ferienzeit des Jahres 1858 besuchte Joseph seine Mutter
in Großkirchen und das frisch aufgeworfene Grab seines Vaters. Der
Nuiterbauer moderte also auch schon unter der Erde.

		Einen großen Teil der Ferien brachte Joseph bei seinem Bruder
Alois in F.... zu. Auch Alois hatte eine treffliche Wahl getroffen,
nur verfolgte ihn das Schicksal, er machte als Notar sehr schlechte
Geschäfte, alle seine Pläne mißlangen ihm. Seine einzige Hoffnung
war noch eine Advokatenstelle in S...., um welche er beim
Ministerium angesucht hatte, andere Gesuche um einträgliche Posten
waren ihm fehlgeschlagen; er mußte fühlen, daß Protektion und die
glatte Zunge weit mehr vermögen als gerade Rechtlichkeit und
ausgezeichnete Kenntnisse. [bookmark: page361]

		Briefe an Joseph im Jahre 1859.

		I.

		F...., den 3. Februar 1859.

		Lieber Joseph!

		Endlich, Gott sei tausendmal Dank gesagt, ist mein Wunsch in
Erfüllung gegangen, ich bin zum Advokaten in S.... ernannt. Meine
Zukunft ist nun fest begründet. Bereits habe ich meine Möbel nach
S.... vorausgesendet. Ich und meine Frau wohnen im Gasthause zur
Post. – Übermorgen werden wir abreisen. – Das nächstemal ein
mehreres. Nochmals sage ich: Danken wir Gott. Lebe wohl!

		Dein

Bruder Alois.

		 

		II.

		Innsbruck, den 4. Februar 1859.

		Lieber Schwager!

		Ich muß Dir die Nachricht geben, daß Doktor Emil R.. in H.....,
welcher die Schwester Deiner Pepi zur Ehe hatte, am 25. v. M.
plötzlich gestorben ist. Als er eben zu einem Kranken geholt wurde,
traf ihn ein Schlagfluß, eine halbe Stunde später wurde er seiner
Frau als Leiche in das Haus getragen. Du kannst Dir nun ihren
[bookmark: page362]
Schrecken und ihr Herzeleid vorstellen. Ich bitte Dich, sei so gut
und tröste sie!

		Dein

Schwager Johann.

		 

		Infolge dieses Briefes schrieb nun Joseph an seine Schwägerin
Trostworte, so wie sie sein Herz, das in ähnlicher Lage gewesen
war, und die Religion ihm eingaben, und erwartete von ihr täglich
die Antwort.

		Am 7. Februar erhält er einen Brief aus F.... Joseph meinte
zuerst, daß er von seinem Bruder Alois sei, dessen Abreise sich
vielleicht verzögert habe; jedoch die Schriftzüge sind nicht von
der Hand des Alois, Joseph kennt sie nicht. Er liest:

		 

		III.

		F...., den 5. Februar 1859.

		Euer Wohlgeboren!

		Sie werden sich wundern, aus meiner Hand einen Brief zu
erhalten, aber ein gar trauriges Ereignis zwingt mich, an Sie zu
schreiben. Erschrecken Sie nicht, wenn Sie dieses lesen, machen Sie
sich auf alles – auf das Ärgste gefaßt; ich sage dies, weil ich
weiß, wie sehr Sie ihren Bruder geliebt haben.

		Ihr Bruder Alois ist nicht mehr – heute früh 3 Uhr ist er in den
Armen seiner Gattin am Herzschlage verschieden.

		 

		[bookmark: page363] Joseph
las diese Worte drei- bis viermal, er traute seinen Augen nicht. –
Kann das sein? – Da ist vielleicht eine Verwechslung mit dem
Schwager Emil? – Aber nein – Ihr Bruder Alois heißt es! Joseph
liest mit zitternder Hand und blutendem Herzen weiter:

		 

		Gestern war er noch mit uns munter bei dem Abschiedsmahle, das
wir ihm zu Ehren gaben; danach ging er mit dem Postdirektor P...
spazieren. Auf dem Wege befiel ihn ein Herzklopfen, er mußte nach
Hause gehen. Der gerufene Arzt erklärte es als eine Sache von
keiner Bedeutung. Alois fühlte sich auch bald wieder besser. Er
schrieb, Zigarren rauchend, bis Mitternacht Briefe, dann legte er
sich zu Bette.

		Um 3 Uhr früh hörte seine Frau ihn aufstehen und zum
Medizinglase gehen, darauf vernimmt sie ein Röcheln; rasch springt
sie auf. – Alois war tot in das Bett zurückgesunken. – Die Frau
läutete rasend an der Zimmerglocke, das ganze Haus lief zusammen;
das Entsetzen war groß. Ihre Schwägerin liegt ob des plötzlichen
Schlages schwer krank und fast wahnsinnig bei Herrn v. N. – Uns
alle hat der Tod Ihres lieben Bruders tief, tief ergriffen. Doch
trösten Sie sich, ich kann Sie versichern, er lebte hier durch und
durch als ein guter Christ und von jeder Seite als ein Ehrenmann.
Gott hat ihn gewiß gnädig aufgenommen.

		Ihr aufrichtiger Freund D...,

Kreisgerichtsrat.
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Also auch du, Alois, heimgegangen, auch du, und so schnell, rief
Joseph in tiefstem Schmerze aus, du, noch mein bester Freund, mein
mir teuerster Bruder! Das nächstemal mehr – hast du im letzten
Briefe geschrieben; ist also dieses das Mehr? Du glaubtest nun am
Rande deines bitteren Lebens, an der Pforte des irdischen Glückes
angekommen zu sein, da hieß dich der Herr in die Pforte der
Ewigkeit eintreten. – O mein Gott, gib, daß er für die vielen
Leiden im Leben in das Land der ewigen Freuden eingehe!
Vergängliches hast du vielleicht ihm genommen und Unvergängliches
dafür gegeben.

		Dieser Schlag traf Joseph hart, weil er so unerwartet war und es
seinen liebsten und längsten Studienfreund und den Bruder betraf,
der ihm aus allen Geschwistern zunächst am Herzen lag.

		Nun kamen herzzerreißende Briefe von der Mutter und den
Geschwistern in Großkirchen und der Witwe des Alois, die sich
wieder erholt hatte und nach Innsbruck zu ihren Geschwistern
abgereist war. Alle wollten von Joseph Trost, und er bedurfte
dessen am meisten. – Doch Josephs Mut brach nicht; er nahm auch
diesen Schlag aus Gottes Hand an.

		 

		IV.

		B......, den 7. Februar 1859.

		Lieber Bruder Joseph!

		Du wirst den Tod des Alois schon von Hause aus erfahren haben,
aber mich traf derselbe [bookmark: page365] besonders hart. Wie Du weißt, war die
Abreise des Alois nach S..... auf den 5. Februar früh festgesetzt,
und ich fuhr daher von B...... mit Stellwagen nach F...., um von
ihm Abschied zu nehmen; denn ich fürchtete, ihn lange nicht mehr zu
sehen, da wir weit auseinanderkamen. Am 5. Februar um 8 Uhr früh
kam ich in F.... an und ging zuerst in das ehemalige Quartier des
Alois, weil ich nicht wußte, daß er schon ausgezogen und in das
Gasthaus zur Post übergesiedelt war. Ich fragte nach dem Bruder
Alois, niemand wollte mir antworten. Er sei nicht mehr da, hieß es
endlich. Müssen Sie denn zu ihm? Ja freilich, antwortete ich, er
reist ja heute ab, ich möchte von ihm Abschied nehmen. Er ist schon
fort, sagte man mir. Fort, fort, sagte ich traurig, das kann nicht
sein, er wußte, daß ich komme, er hat es versprochen, mich
abzuwarten.

		Er ist nicht mehr, sagte man, er ist heute früh gestorben.

		Lieber Bruder, bei dieser Nachricht sank ich fast zusammen; es
brauchte einige Minuten, bis ich wieder meiner selbst recht bewußt
war. Ich eilte dann hin zur Post, ich wollte ihn doch wenigstens
tot noch sehen.

		Ach, da lag denn der Alois in seinem Sterbebette, den Mund wie
zum sanften Lächeln verzogen, es schien, als ob er süß schlafe, das
Totenlichtlein flimmerte so traurig neben ihm, daß ich es meiner
Lebtag nicht mehr vergessen werde. Ach, [bookmark: page366] war das ein Wiedersehen
und ein Abschied! Und dazu noch das Elend seiner Frau anzusehen,
die wie von Sinnen den Alois durch ihr Rufen wieder zum Leben
erwecken wollte. O mein Gott, uns suchst du wohl sehr schwer heim!
Nun kenn' ich keine andere Bitte mehr, als daß der Herr uns
wenigstens Dich und die liebe gute Mutter erhalten möge. Die Welt
ist halt ein Jammertal und nicht unsere Heimat! Schreibe mir bald;
ein Brief von Dir wird mich wenigstens in etwas trösten.

		Deine

Schwester Josepha.

		 

		Ja, Joseph kannte das Zimmer, in dem Alois gestorben, ganz gut.
Er hatte, als er den Alois nach dem Tode seiner Pepi besuchte, mit
ihm dort geschlafen. Joseph wunderte sich damals, daß er sich ein
Quartier im Gasthause nehme, da er doch selbst eine gut
eingerichtete Wohnung hatte.

		Es könnte mir einmal etwas passieren, erwiderte Alois, und in
einem Quartiere allein zu sein, wenn einem etwas zustößt, ist nicht
geheuer. Hier habe ich wenigstens die Schnur zur Zimmerglocke neben
meinem Bette. Hatte Alois schon damals eine Ahnung, daß dieses
Zimmer sein Sterbezimmer sein werde? Joseph dachte bei diesem
Briefe seiner Schwester daran. [bookmark: page367]

		 

		V.

		Innsbruck, den 10. Mai 1859.

		Lieber Schwager!

		Ich habe Dir die traurige Nachricht zu geben, daß mein Bruder
Anton, der Bruder Deiner Pepi, gestern auf dem Abendzuge der
Innsbruck-Kufsteiner Eisenbahn jämmerlich verunglückt ist. Er
befand sich etwas unwohl und setzte sich unglückseligerweise auf
die Stufen der Plattform des Waggons. Er bekam den Schwindel und
stürzte unter die Eisenräder, die ihn elend zermalmt hinter sich
ließen. Er blieb augenblicklich tot. Denke Dir unseren Schmerz und
den Schmerz seiner jungen Braut, die er in drei Wochen hätte zum
Altare führen sollen! Wer hätte das geglaubt? Ein Mensch mit 30
Jahren, in der schönsten Blüte der Jahre! Bete für uns und für
ihn!

		Dein

Schwager Franz.

		 

		Also auch das noch, Herr, rief Joseph händeringend aus, wie er
diese Zeilen durchgelesen hatte, auch er mußte der Schwester,
meiner lieben Pepi, folgen! Unerforschlich sind, o Herr, deine
Ratschläge, dein Name sei gebenedeit!

		Herr, das ist viel in einem Jahre! Was kommt etwa noch?

		Am 24. Juli 1859 wurde Joseph zum Priester geweiht, also 5 Jahre
und 3 Monate, nachdem er [bookmark: page368] Pepi zum Altare geführt, und 3 Jahre, 10
Monate und 21 Tage, nachdem sie ihm der Tod von der Seite gerissen
hatte.

		Am 15. August 1859 feierte Joseph in der Pfarrkirche zu
Großkirchen sein erstes heiliges Meßopfer; seine Mutter hatte diese
Freude noch erlebt. Es war dies ein heiliges, schöntrauriges Fest,
denn Freude und schmerzliche Erinnerungen reichten sich da traulich
die Hände.

		Habe ich nicht gesagt, behauptete des Joseph Mutter zu Joseph,
daß du noch Geistlicher werden müßtest; ich habe dich im Traume am
Altare gesehen; wie das noch geschehen sollte, konnte ich nicht
begreifen, besonders da du eine Frau heimführtest; aber, daß es
geschehen werde, das sagte mir meine innigste Überzeugung, unsere
liebe Frau in der Totengruft hat es mir im Schlafe geoffenbart. Nun
ist es wahr geworden, mein höchstes Glück auf Erden ist erreicht,
nun, o Herr, laß deine Dienerin in Frieden fahren.

		Des Joseph Mutter war bei des Joseph Primiz außerordentlich
lustig und heiter. Ja, Joseph weckte in ihr noch die alten
Jugendpassionen auf.

		Mutter, sagte er einige Tage nach der Primiz, ich habe in den
Gesträuchen, welche unser Feld umfassen, ein gar schönes
Rotkröpfchen gesehen, möchtet Ihr es nicht fangen? Ihr seid ja eine
alte Meisterin der Vogelstellerkunst.

		Wo ist es? fragte Josephs Mutter, ich werde es bald haben, du
bewegst mich noch, das Schlagnetz herauszusuchen.

		[bookmark: page369]
Wirklich kam das Mütterchen bald mit dem Schlagnetze, fertigte
kunstgerecht eine Spindel und Aufrichte an und legte dem
Rotkehlchen an dem von Joseph bezeichneten Platze die Falle.

		Das Hinaufsteigen über den Hügel ist mir schwer geworden, sagte
das Mütterchen, ich bin zu diesem Geschäfte schon zu alt; ich muß
nun abtreten, der Atem wollte nicht mehr herauf, das Vögelchen wird
mir davonfliegen. – Sie hatte recht, das Vögelchen ist ihr
davongeflogen.

		Es waren noch nicht drei Wochen nach Josephs Primiz verflossen,
fühlte sich Josephs Mutter unwohl, sie mußte die ganze Nacht im
Bette aufrecht sitzen; der am Morgen gerufene Arzt erklärte die
Krankheit als Herzwassersucht. Sie wurde mit den Sterbsakramenten
versehen.

		Meine einzige Freude ist, sprach die Mutter zu Joseph, daß du zu
Hause bist, nun werde ich nicht ohne geistlichen Beistand
sterben.

		Josephs Mutter war im Leben entsetzlich skrupulant gewesen, und
Joseph glaubte, er werde nun mit ihr die kreuzschwere Not haben und
keinen Schritt von ihrer Seite weichen dürfen. Nur ein einziges Mal
wurde Joseph von den Schwestern um Mitternacht aus dem Bette
geholt; die Mutter, hieß es, habe eine entsetzliche Angst. Als
jedoch Joseph erschien, sagte sie: Es ist nichts, ich sterbe noch
nicht, lege dich nur wieder zu Bette.

		Joseph sagte Zu ihr: Mutter, habt Ihr nichts mehr auf dem
Herzen?

		[bookmark: page370]
Ich wüßte nicht, was mich beängstigen würde, antwortete die
Nuiterbäuerin, nur etwas war mir nie so ganz recht. Siehst du, mein
liebes Kind, ich war immer die Erste in der Großkircher Pfarrkirche
beim Gottesdienst, und wenn nun dann andere später kamen, schrie
mir der Stolzteufel zu: Schaue, heute bist du wieder die Erste!
Fast wollte mir das Ding gefallen, aber ich sagte dann immer:
Weiche, Teufel, du abgeschliffener Geselle, ich kenne dich, ich bin
eine arme Sünderin, Gott weiß es besser als ich, und du, packe
dich, höllische Bestie! Ich sagte das dann immer dem Dekan, er aber
sagte darüber nie ein Wort, und da glaubte ich, er sei mit mir zu
gnädig und nachsichtig. Anderes drückt mich nicht.

		Aber, erwiderte Joseph, auf jenes denkt Ihr nicht, daß Ihr uns
Buben so manches durch die Finger gesehen habet?

		Mit diesem, antwortete die Nuiterbäuerin, komme mir nicht, das
habe ich gebeichtet und hat mir der liebe Herrgott schon lange
durch die Finger gesehen.

		Joseph schwieg nun still, denn er hätte geschworen, daß seine
liebe Mutter in ihrem ganzen Leben keine Todsünde begangen habe,
und daß sie noch in der Taufunschuld war.

		Am 18. September war Sonntag, und Joseph hatte die Predigt in
der Großkircher Pfarrkirche übernommen.

		Die erste Predigt und noch dazu in seinem Heimatsorte ist für
einen Neugeweihten die Feuerprobe. [bookmark: page371] Natürlich will da alles den
neugebackenen Prediger hören, und wer nur kann, eilt zeitlich zur
Kirche, um ja nicht die Predigt zu versäumen. Auf Joseph war man
schon erst gar recht gespannt, denn jedermann in Großkirchen kannte
seine sonderbaren Lebensschicksale. Unter anderen Verhältnissen
hätte dem Joseph das Herz auch gepocht, als er das erstemal die
Kanzel bestieg und unter sich Kopf an Kopf sah, welche alle die
Augen auf ihn hinaufhefteten und in gespannter Erwartung harrten,
wie etwa der neue Prediger seine Feuerprobe bestehen werde, und
dazu noch lauter gut bekannte Gesichter. Aber heute lag dem Joseph
an diesem gar nichts; er dachte an seine Mutter, die zu Hause auf
dem Sterbebette lag, und mit hohem Ernste begann er über den Text
zu predigen: »Niemand kann zwei Herren dienen.« Er zeigte, was die
Welt für ein harter, böser Herr sei, welch ein guter Herr dafür
Jesus Christus, wie süß sein Joch und wie leicht seine Bürde
sei.

		Maria, die Schwester Josephs, welche während der Predigt bei der
todkranken Mutter als Wächterin hätte bleiben sollen, schlüpfte,
aus Neugierde getrieben, heimlich vom Lager der Mutter weg, um doch
einen Teil der Rede ihres Bruders zu hören.

		Die kranke Nuiterbäuerin hatte das wohl gemerkt, und als daher
Maria zurückkam, sagte sie: Gelt, du hast wohl auch nicht deiner
Neugierde widerstehen können, du bist heimlich in die Kirche
hinabgeeilt! Ich allein bin hier angeheftet und [bookmark: page372] kann den Joseph nicht
hören! Wie und was hat er gepredigt? erzähle mir!

		Am andern Tage früh um 8 Uhr las Joseph eine hl. Messe in der
Totengruft für seine kranke Mutter und betete nach Beendigung
derselben die Danksagung. Da kam die jüngste Schwester des Joseph
und sagte, die Mutter verlange nach ihm. Joseph traf sie äußerst
schwach, doch heiter. Um 11 Uhr mittags verlangte die
Nuiterbäuerin, daß alle Kinder noch zu ihr ans Sterbebett kommen
sollen, den mütterlichen Segen zu erhalten.

		Unter lautem Schluchzen knieten alle nieder, und mit deutlicher
Stimme flehte die Mutter den Segen Gottes über ihre Kinder herab;
es war dieses eine ergreifende Szene. Dann aber sagte sie noch:
Kinder, morgen um diese Zeit bin ich schon im Himmel, das hoffe ich
fest, denn die Mutter Gottes wird kommen mich abzuholen.

		Das waren ihre letzten Worte; sie griff dann in die Zügen,
Joseph betete die kirchlichen Sterbegebete, er segnete seiner
eigenen Mutter die Seele aus und drückte ihre Augen zu, und doch
hatte sein Auge keine Träne, während alle um ihn jammerten und
heulten, er stand am Sterbebette als Priester; er mußte andern
Trost spenden, sein eigenes Herz, seine Gefühle mußten
schweigen.

		Am 21. September 1859 geleitete er seine Mutter zu Grabe hin an
die Seite des Nuiterbauern, dessen Totentruhe zum Vorschein kam.
Nimm, o Erde, was dein ist, Gott nehme, was sein! Gedenke, o
Mensch, daß du Staub bist und [bookmark: page373] zu Staub zurückkehren wirst! So sprach
der Priester, als er das Schäufelein mit Erde über den Sarg der
Nuiterbäuerin warf; dann setzte er das Kreuzlein über den lockeren
Grabeshügel und sagte: Der Friede sei mit dir!

		Ja, der Friede war gewiß mit ihr, denn die Nuiterbäuerin war
noch eine jener einfältigen, frommen, strenggläubigen Seelen, von
denen der Herr sagt, daß ihrer das Himmelreich ist. Und sonderbar,
Joseph konnte über den Tod seiner Mutter nicht stark trauern, sie
war ja eingegangen in ein besseres Leben.

		Wir haben nun schon lange nichts mehr von dem Kanarienvogel
gehört. Vor zwei Jahren hatte er den letzten Brief aus London
geschrieben und gesagt, daß er wahrscheinlich als Regimentskaplan
zu den irischen Truppen nach Ostindien gehen werde, die den
dortigen Aufstand niederkämpfen mußten. Seit dieser Zeit hatte von
Pater Brundusius niemand ein Wort mehr gehört.

		Ist er vielleicht ein Opfer des ungewohnten Klimas geworden oder
ist er unter den mörderischen Schwertern der Indier gefallen? so
jammerte oft die Nuiterbäuerin, und als sie auf dem Sterbebette
lag, hatte Joseph große Furcht, daß sie ein großes Verlangen äußern
werde, noch einmal im Leben den Pater Brundusius zu sehen; doch wie
dankte Joseph im Herzen, als sie nie davon eine Silbe erwähnte.

		Acht Tage nach dem Tode der Mutter kam ein Brief von Wales, an
der Westküste von England, [bookmark: page374] aus der Hand des totgeglaubten Paters
Brundusius, worin er sich beklagte, daß man ihm auf zwei Briefe
keine Antwort gegeben habe, er müsse nur annehmen, daß sie verloren
gegangen seien. Er sei nach Rom gegangen, um von dem Ordensgeneral
die Erlaubnis zu erhalten, nach Indien zu ziehen; doch dort sei er
erkrankt und nach seiner Genesung wieder nach England geschickt
worden. Einen Brief habe er von Rom aus, den anderen aus Marseille
nach Hause geschrieben.

		Dieser Brief war datiert vom 19. September 1859, dem Todestage
der Nuiterbäuerin. Hatte vielleicht ihre Seele auf der Wanderung in
das andere Leben ihrem Sohne eine leise Ahnung von ihrem
Hinscheiden ins Herz gelegt, daß er gerade an diesem Tage sich
seiner Mutter und seiner Heimat erinnert, ist sie an ihm
vorübergestreift? Fast scheint es so, denn wer kennt das
geheimnisvolle Leben und Walten der Geister im Jenseits? – Daß es
Ahnungen gibt, ist unbestritten.

		Joseph berichtete nun dem Pater Brundusius ausführlich von dem
Tod des Vaters, des Bruders Alois und der Mutter.

		Wie sehr erschütterte diese dreifache Todesnachricht den
Kanarienvogel! Seine Rückantwort lautete sehr wehmütig; denn wenn
man auch mit dem Ordenskleide die ganze Welt ablegen und sein
eigenes Fleisch und Blut verleugnen soll, so bleibt man am Ende
doch Mensch und zollt der menschlichen Natur ihren Tribut. Hat ja
auch der [bookmark: page375]
heilige Augustin bei dem Tode seiner Mutter geweint und hat gesagt,
daß er sich dieser Tränen nicht schäme.

		Joseph vollendete im dritten Jahre seine theologischen Studien
und mußte nun hinaus in das Seelsorgeleben.

		Fünfzehn volle Jahre hatte Joseph den Kanarienvogel nicht mehr
gesehen, es entstand daher in ihm der Wunsch, mit ihm noch einmal
zusammenzukommen. War er ja noch der einzige von allen in der
Nuiterfamilie, welcher die schönen Jugendstudien und Vakanztage mit
ihm geteilt hatte, und hatten sie ja einander so viel zu sagen und
zu klagen, denn in 15 Jahren erlebt man gar viel, und beide Brüder
hatten ein sehr bewegtes, ereignisvolles Leben. Joseph machte daher
dem Kanarienvogel den Vorschlag, daß sie im Sommer des Jahres 1861
in Köln zusammentreffen sollten; jeder möge die Hälfte des Weges
dem anderen entgegenkommen.

		Der Kanarienvogel schrieb jedoch, daß es ihm bei dem Mangel an
katholischen Priestern in England unmöglich sei, einen Ersatzmann
für seine Seelsorgestation zu bekommen. Joseph möge nach London
kommen, dann werde auch er sich dort von Wales her einfinden.

		Joseph entschloß sich sohin des Bruders wegen zu dieser weiten
Reise. Mittels Eisenbahn fuhr er von Innsbruck über München,
Stuttgart, Straßburg, Paris und Dieppe und von da über den Kanal
nach London.

		[bookmark: page376]
Der Kanarienvogel hatte ihn an eine deutsche Familie in London
angewiesen, sie sollte ihn von der Eisenbahnstation London-Bridge
abholen und weiter versorgen, da der der englischen Sprache
unkundige Joseph in der Millionenstadt leicht Betrügern in die
Hände fallen könnte.

		Um 10½ Uhr nachts kam Joseph in London an der Station an.
Tausende von Menschen wogten da in dichtem Gewimmel hin und her;
doch Joseph sah nicht ein befreundetes Gesicht, er sah niemand, der
seiner Ankunft entgegengesehen hätte. Tausende von Kabmännern
fuhren ab und zu, Tausende von Gasflammen blendeten Josephs
Antlitz; er stand fremd mitten in der Stadt mit ihren 300 000
Häusern, konnte sich mit niemanden verständigen und hatte Nacht vor
sich. Schon beschloß Joseph, hier den Anbruch des Tages abzuwarten,
doch da erinnerte er sich an die ihm von Pater Brundusius
geschriebene Adresse der deutschen Familie. Er schrieb mit einem
Bleistift auf ein Stück Papier » Borough
High-Street 66« und reichte das Zettelchen stumm einem
Kabmann auf seinen hohen Sitz hinauf. Der Kabmann winkte ihm
einzusteigen, Joseph tat es, und in fünf Minuten hielt der Kabmann
vor dem Hause Nr. 66 High-Street.

		Kaum hatte der Kabmann dort angehalten, kam eine schlanke, junge
Missis aus einem Uhrengewölbe heraus, reichte dem Joseph wie einem
alten Bekannten zum Gruße die Hand und sagte in sehr schönem
Deutsch: Sie sind gewiß der Bruder [bookmark: page377] des Pater Brundusius, Ihre Züge sagen es
mir! Willkommen!

		Dem Joseph tat diese Anrede wohl; von Straßburg her hatte er
kein deutsches Wort mehr gehört, ausgenommen im Bayerischen Hotel
zu Paris; er sah sich nun von sechs freundlichen Schwarzwäldern
umgeben, die ihm alle die Hand schüttelten.

		Nur die Dame, welche den Joseph empfangen hatte, war eine
Engländerin, hatte aber einen der Schwarzwälder zur Ehe. Sie sagte
dem Joseph, daß Pater Brundusius ihr von Wales heute geschrieben
habe, daß er übermorgen früh mit dem Expreßzuge eintreffen werde,
da er erst morgen abend abkomme, indem er früher den sonntäglichen
Gottesdienst halten müsse.

		Da die Schwarzwälder in ihrer Wohnung zu beschränkt waren, so
wurde Joseph in dem Gasthause zum Half-Moon einquartiert, wo ein deutscher Kellner
war und Joseph sich verständigen konnte. Den folgenden Sonntag
nahmen ihn wieder die Schwarzwälder in Beschlag.

		Joseph stand am Montag um 7 Uhr früh im Hotel Half-Moon auf und wollte zu den Schwarzwäldern
gehen, um dort den Kanarienvogel zu erwarten. Wie klopfte vor
Freude sein Herz!

		Doch die Türe des Gasthauses war noch versperrt, kein Mensch war
zu sehen, alles lag noch in den Federn, denn in London macht man
die Nacht zum Tag und kennt den altdeutschen Spruch nicht: Die
Morgenstunde hat Gold im Munde. [bookmark: page378] Der größte Teil des Vormittags wird
verschlafen, und solide Geschäfte werden erst um 10 Uhr vormittags
geöffnet.

		Joseph ging, über diese Sitte erzürnt, im Hofraume auf und ab.
Endlich kam ein Hausknecht, der wahrscheinlich einen Dieb im Hause
vermutete, in Schlafkleidern gähnend daher und fragte, was der
Gentleman so früh auf den Füßen mache.

		Joseph konnte auf die englische Frage keine Antwort geben; er
deutete nach seinen Stiefeln und der Haustüre.

		Die Nummer? fragte der Hausknecht.

		Six, antwortete Joseph.

		Der Hausknecht entfernte sich, wahrscheinlich um zu sehen, ob
Numero 6 seine schuldige Zeche bezahlt habe. Bald aber kam er mit
Stiefelwichse und Bürsten und begann des Joseph Stiefel an den
Füßen zu glänzen.

		Während der Hausknecht kunstgerecht mit der Bürste über Josephs
Stiefeln auf- und abfuhr, läutete es heftig an der Hausglocke.

		Der Hausknecht legte die Bürsten weg, stotterte auf französisch
ein »Mit Erlaubnis« heraus und öffnete die Haustüre.

		Ein junger, elegant gekleideter Herr im Reiseüberrocke trat ein,
er hatte das Aussehen eines englischen Gentlemans.

		Joseph wartete auf die Rückkunft des Hausknechtes und auf die
Wiederaufnahme seines [bookmark: page379] Stiefelputzgeschäftes. Da trat der fremde Herr
an den Joseph heran, blickte ihm eine Zeitlang ins Antlitz, so daß
Joseph über die Unverschämtheit und Neugierde des Fremden fast
zornig geworden wäre.

		Das ist ja gar der Joseph! rief auf einmal der fremde Herr aus
und stürzte sich an Josephs Hals und küßte ihn. Der fremde Herr war
der Kanarienvogel. – Joseph hätte ihn nicht mehr erkannt; nur als
er des Kanarienvogels Stimme hörte, tönte sie in seinem Herzen
wieder wie eine Stimme aus einer früheren, glücklichen Zeit, nun
erst las er auch aus seinen Zügen seinen Bruder wieder heraus.

		Als Joseph den Kanarienvogel das letztemal sah, zählte dieser 23
Jahre, er hatte damals ein blasses, abgemagertes Gesicht und war
mit einer rauhen Kutte bedeckt; jetzt stand er als gereifter Mann
in jugendlich blühender Gesichtsfarbe, als ein englischer Gentleman
vor ihm. So hatte sich Joseph den Kanarienvogel nicht
vorgestellt.

		Staune nicht, sagte der Kanarienvogel nach den ersten
brüderlichen Herzergießungen, mich so gekleidet und so umgewandelt
vor dir zu sehen; so will es der Engländer, wenn der katholische
Priester bei ihm Zutritt haben soll. Der Klerus fügt sich hier der
strengen Etikette der Engländer.

		Als ich zuerst in meiner rauhen, fuchsichten Kutte hieher kam,
wäre ich von dem Londoner Pöbel beinahe in Stücke gerissen worden
und von [bookmark: page380]
den Gassenbuben zu Tode gesteinigt worden; nur einem Franzosen habe
ich es zu danken, daß ich nicht zertreten worden bin; er nahm mich
schnell in seine Kutsche und führte mich in seine Wohnung, und erst
seit jener Zeit habe ich mich umgekleidet, der Bischof befahl es
mir.

		Joseph verbrachte mit dem Kanarienvogel in London eine ganze
Woche. Gab es ja von beiden Seiten gar viel zu erzählen und zu
fragen. Wie schnell flogen diese paar Tage vorüber! Am Samstag
morgen begleitete der Kanarienvogel den Joseph noch hinab zu den
Docks der Themse auf das Dampfschiff, das den Joseph nach Ostende
bringen sollte, und als das Schiff schon weit die Themse hinab
gleitete, winkte von der London-Bridge herab noch immer ein weißes
Tuch; es war dies das Lebewohl des Kanarienvogels an seinen
scheidenden Bruder Joseph, der seiner Heimat, dem lieben Tirol,
zuflog.

		Noch einmal besuchte Joseph seinen Bruder Pater Brundusius in
England. Es war im Jahre 1862, als zu Rom das Konzil gehalten
wurde. Joseph hatte beschlossen, das große Fest der Heiligsprechung
der japanesischen Märtyrer mitzumachen und noch einmal an den
Schwellen der Apostelfürsten zu beten, und da er nun einmal schon
auf einer weiteren Reise war, so gab er der Einladung seines
Bruders nach, von Rom über Marseille sich nach England zu
begeben.

		Dieses Mal brachte Joseph zwei Wochen bei seinem Bruder in
London zu, ja, er ging sogar [bookmark: page381] mit ihm hinaus nach Wales, wo er eine weitere
angenehme Woche in dem Pfarrhause des Paters Brundusius
erlebte.

		Die Jugendjahre wurden wieder heraufgezaubert, man lebte nicht
auf englischem, sondern so ganz auf tirolischem Fuße; Pater
Brundusius machte selbst den Koch und richtete dem Joseph Speisen
her, wie sie die liebe, gute Mutter in Großkirchen gekocht hatten
selbst die bekannten und beliebten Knödel wanderten zweimal auf den
Tisch. Hätte Joseph so gut wie der Kanarienvogel das Englische
gesprochen, so hätte er dieses liebliche, freundliche Pfarrhäuschen
nimmer verlassen, er wäre bei dem Kanarienvogel geblieben; doch die
Welt drängt uns zur ewigen Wanderschaft und zum ewigen Scheiden, es
mußte geschieden sein.

		Wieder war ein Jahr in das Meer der Vergangenheit hinabgesunken,
man zählte das Jahr 1863, da sehen wir an einem Julitage zwei
schwarzgekleidete Herren und eine in tiefe Trauer gehüllte Dame
längs der Meeresküste von Westengland dahin wandeln. Sie steigen
jetzt über einen schmalen Fußweg das mit Eichenwaldungen bedeckte
Gebirge hinan und schauen von Zeit zu Zeit auf ein kleines
Fabrikstädtchen zurück, das zu ihren Füßen an einer Meeresbucht
liegt. Aus den hohen Kaminen steigt schwarzer Rauch auf, den der
Nordwestwind vor sich herpeitscht, ihn immer mehr wie einen
dunkelgefärbten Fächer ausbreitend. In der Ferne, am äußersten
Horizont, erblickt man [bookmark: page382] rechts den Hafen von Liverpool, links tun sich
die schönen Gebirge von Wales auf.

		Die drei Wanderer scheinen in der Gegend gut bekannt zu sein,
denn sie verfolgen sicher ihr Ziel. Jetzt sind sie auf der Höhe des
Gebirgsrückens angelangt. Nochmals blicken sie auf das
Fabrikstädtchen hinab.

		Erkennen Sie jenes Häuschen nahe an der Kapelle, mit einem
lebenden Zaune umfriedet, am Ende des Städtchens? unterbrach jetzt
die schwarze Dame das Stillschweigen, den Schleier zurückschlagend
und sich eine Träne aus den Augen wischend.

		Wie Sie fragen können, antwortete der jüngere der zwei Herren,
ist ja noch kaum ein Jahr verflossen, habe ich in jenem Gärtchen
mit Pater Brundusius Kartoffeln und gelbe Rüben ausgegraben. Ich
soll des Pater Brundusius Pfarrhof nicht kennen, sein Bild kann mir
die Zeit nie mehr aus dem Gedächtnisse wischen. Sehen Sie dort die
anglikanische Kirche, wo ich täglich vorbeispazierte, und dort das
alte Kastle, in dessen Ruinen ich mit Pater Brundusius
herumstelzte, und dort den Meeresdamm, wo wir gemütlich den
hereinstürzenden und brandenden Meereswogen zusahen.

		Doch brechen wir auf nach Pantasaph, die Sonne steht schon hoch
am Mittage, wir haben heute noch einen bedeutenden Marsch
zurückzulegen. Sind Sie müde, Missis?

		[bookmark: page383] Ich
fühle weder Müdigkeit noch Hunger noch Durst, und dennoch kommt es
mir vor, als wäre ein Bleigewicht an meinen Füßen und allen meinen
Gliedern; es ist fast, als erdrücke mich der Schmerz, je näher wir
dem Klösterchen kommen.

		Nun stieg man auf der Rückseite des Gebirgskammes hinab, ein
einförmiges, mit Bäumen und Gesträuchen bewachsenes Kesseltal tat
sich vor ihnen auf. Das Ganze hatte den Anblick einer öden
Einsamkeit, nirgends erblickte das Auge eine Spur menschlicher
Wohnungen oder Anpflanzung. Man ging abwärts in südlicher Richtung
dem Kessel zu, da tauchte auf einmal ein schönes, aus gehauenen
Steinen gebautes, gotisches Türmchen, dann eine Kirche, ein Kloster
und Ökonomiegebäude auf. Das Ganze war reizend an den Hügel
angelehnt und von Waldung umgrenzt. Es war dies ein katholisches
Kloster; ein Lord hatte belgischen Mönchen in dieser Certosa das
schöne Asyl gebaut und die umliegenden Gründe ihnen geschenkt. Eine
Mauer umgab die eigentlichen Klostergebäude; durch ein Eisengitter
trat man zuerst in den katholischen Friedhof, der durch die über
die Grabeshügel aufgepflanzten Kreuze erkennbar war. Der Friedhof
lehnte sich an die Mauern der gotischen Kirche an und schaute einem
schönen Blumengarten gleich, da in England die Liebe selbst noch
über die Gräber der Toten frisches Leben pflanzt.

		Die drei Wanderer wandeln über die weißen Kieswege des
Friedhofes hin und suchen nach [bookmark: page384] einer Grabstätte. Wahrscheinlich liegt
hier ein ihren Herzen nahe stehender Toter, den zu beweinen sie aus
der Ferne hierhergekommen sind; denn das sagt ihr
niedergeschlagenes Wesen, das sagen ihre Trauerkleider.

		Überall, wo ein frisch aufgeworfener Hügel ist, bleiben sie
stehen und lesen an den Kreuzlein oder der Marmorplatte, wer unter
diesem Hügel ruhe. Noch immer scheinen sie den nicht gefunden zu
haben, den sie suchen. Jetzt sind sie an einem frisch aufgeworfenen
Hügel an der Kirchenmauer. O mein Gott, da ruht er, der teure,
unvergeßliche Pater Brundusius! ruft die schwarze Dame, auf die
Knie sinkend und laut schluchzend, aus. Unter dieser Hülle also
sind seine teuren Überreste! O guter, guter Pater Brundusius!

		Stumm knieten sich die zwei Männer neben die trauernde Dame hin,
ihre Tränen flossen vereint auf die lockere Erde hinab. Der jüngere
der zwei Männer war Joseph, der ältere ein inniger Freund des Pater
Brundusius, ein Schwarzwälder, die Dame war seine Frau, jene junge,
englische Dame, die einst den Joseph begrüßt hatte, als er das
erstemal nach London kam. Dieses Ehepaar hatte an Pater Brundusius
ihren teuren Seelenführer und Joseph seinen letzten Freund, Bruder,
Jugend- und Studiengefährten verloren. Die letzte Stütze, an die
sich Joseph in diesem Leben noch lehnen konnte, war
zusammengebrochen.

		Pater Brundusius moderte hier schon drei Monate; er war weit,
fern von seiner Heimat am [bookmark: page385] 7. Mai 1863 nach neuntägiger Krankheit einer
Lungenentzündung in den Jahren des schönsten Mannesalters
erlegen.

		Befremdend schaute eine Gruppe von guten Irländern auf die drei
am Grabe des Pater Brundusius schluchzenden Fremdlinge. Sie kamen
eben aus der Klosterkirche von ihrem sonntäglichen
Nachmittagsgottesdienste und wollten für ihren einstigen geliebten
Seelenhirten auch ein Vaterunser beten, und als sie den Bruder des
Pater Brundusius erkannten, der vor einem Jahre in ihrer Kapelle
Messe gelesen hatte, da eilten sie alle hin und küßten voll
Ehrerbietung dessen Kleider; denn auch er war ja katholischer
Priester, er war der Bruder des teuren Pater Brundusius, ihn
konnten sie nimmermehr vergessen, und das gute Völkchen weinte mit
Joseph. Dann aber kehrten die drei Fremdlinge wieder heim. Die Dame
nahm sich ein blühendes Pelargonienstöckchen vom Grabe des Pater
Brundusius mit, um es als lebendiges Andenken zu hegen, bis es
endlich auch sterbe.

		So wären nun die Flegeljahre zu Ende, und Joseph steht noch
allein auf der elenden Welt als eine Eiche, deren grünende Äste der
Sturmwind des Herrn alle weggenommen hat; er wartet nur noch, bis
auch ihn der Herr hinüber-, dorthin ruft, wo keine Träne, keine
Trennung und kein Tod mehr ist.

		Diese Geschichte scheint zwar ein Roman zu sein, und doch ist es
kein Roman, es hat sich alles [bookmark: page386] so zugetragen, wie es geschrieben ist. Viele
noch Lebende könnten es bezeugen. Joseph selbst hat dem Verfasser
diese Geschichte in die Feder diktiert. Seine Absicht dabei war,
daß vielleicht einer oder der andere etwas Gutes daraus lerne.
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